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LEXANDRINISCBES UND BYZANrrIN!SCHES

AKZENTUATIONSSYSTEM 1

Das BetollllDgssystem, das wir in um,eren griechischen
schreihen, ist mit dem byzantinischen identisch; aus

Hs. des XIV. und XV. Jahrh. ging es in die gedruckten
übel' und ist, abgesehen von gel'ingen formalen Ände­

bis heute konstant geblieben. Dies nnsel' System kennt
Zeichen: Akut, Zirkumflex und Gravis, die der gl'iecbi­

oEEla TI€Pl(JTIW"H~Vll ßap€la TIpoO'ljJhi« entsprechen. Mebr
diese dreiZeicben hat die pl'osodische Praxis nicht ge~

das bezeugen Gi'ammatikerstellen und· akzentuierte Texte
den frühesten Stufen ab, .
Jedes Zeicbensystem erfordert iimere Geschlossenheit, d. h,
der äusseren Zeichen bringt einen bestimmten inneren

""Oll"H zum Ausdruck. Diese Forderung auf das Akzentuations·
}"".0""111 übertragen, muss also, "":0 immer eines der drei Akzent~

angewendet wil'd, dieses eine bestimmte Tonmodalität
iß.llIRrlll'fil':ken. Nun gelten Akut nnd Zii'kumflex als eindeutig,

ihnen herrscht Übereinstimmung zwischen dem' Zeichen
dei' durch sie ausgedrückten 'ronqualität. Beim Gravis­

leugnet man diese Gescblossenheit. Erfordet·t aber
die einfache Logik, dass, wenn sich die Kongruenz bei

Zeichen findet, sie auch beim dl'itten zu postulieren sei?

I Das MS .. der seinerzeit von dei' Berliner Akademie der Wissen­
i1§l}'naften preisgekrönten Arbeit liegt .seit I}riegsausbl-uch druckfertig

Umfang ungefähr 25-·30 Bogen. 'Der Verlag Vandenhoeek·
r~tlp:teclllt, Göttiilgen, war im Prinzip bereit, die Dmeklegung zu .
'ii,berllehmeu; doch ist ein nieht unerheblicher Zuschuss erforderlich,

ich wedel' von anderer Seite beschaffen noch selbst zahlen kann.
folge ich der Anregung von Hrn, v. Wilamowitz, " .~sllltate

und scharf herauszuheben, damit die Neugier t .wird",
,Vielh~icllt weiss einer der Fachgenossen Mittel und das'Ganze

veröffentlichen. .
Rhein. 1I1n8. f. Philol. N. F. LXXIII.
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Hier zeigt unser System einen inneren Widerspruch, dessen
Aufklärung das eigentliche Ziel der Arbeit ist.

Wir setzen den Grl:lvis zunächst auf alle Monosyllaba,
die in absoluter Fassung oxyton sind; am;genoinmen sind 01
~, Ol, Ul; EI~ E~ EV; WC;;, EI; ou, die überbaupt kein Tonzeichen
bekommen. Bedeuten Setzung und Auslassung des Zeichens
einen Unterschied der Betonung? Die Byzantiner bejahen die
Frage, bezeichnen die akzentlosen als Atona, die ander.en als
Barytona. Tonlose Silben bzw. Wörter kann es nicht geben;
jede gesprochene Silbe hat einen Ton, wenn auch nur einen
ganz .tiefen bzw. schwachen. Das Fehlen des Graviszeichens
bei einsilbigen Oxytona kann einen. Tonuntersch}ed nicht be-.
dingen; das hat Jakob Wackel'l1agel gegen Reiz, G. Hermann
(der die akzentlosen zu der besonderen Gruppe der Proelitiea
zusammengefasst batte) u. a. 111. bewiesen; das Auslassen des
Gravis ist eine by-zRntinische Laune und ist wahrscheinlich
durch das Zusammentreffen mit dem Spiritus beqingt. Die
erste Regel' lautet also: Alle einsilbigen Oxytona sind

. im Satzzusaminenhang tief tonig, erhalten also den
Gravis.

Nun setzen wir auch auf die Schlusssilbe mehrsilbiger
Oxytona den Gravis; auf Gi'und des Zeichens ist also auch
fUr diese Silbe 'l'ieftonigkeit zu fordern. Dieser Schluss ist
von allen Gelehrten (Reiz, Wackernagel u. a. 1l1;) auch gezogen
:worden; jedoch nur im Prinzip. In der Wirklichkeit hat nie­
mand sich der Schlussfolgerung' unterworfen, dass die Betonung
dieser Silbe 'in nichts vom einfachen Tiefton unterschieden sei.

. Im Gegenteil haben. alle eine. von der einfach'en Barytonese'
abweichende Betonung angenommen. Die Basis, von der aUS

die verschiedenen Forscher die 'l'onqualität dieser Gravissilbe
normieren, ist verschieden: Die einen nehmen als Grundlage
die Barytonese, konstruieren also einen erhö,hten bzw. stär­
keren Ton; -die anderen ge}len von der Oxytonese aus und
nehmen Dämpfung des Akutes an. Zur ersteren Gruppe ge:
hört Wackernagel, der annimmt, die Betonung der Einsilbigen
uudder mit Gravis versehenen Silbe der Mehrsilbigen sei zwar
qualitativ die gleiche (eben der ßapu~ TOVO~), quantitativ jedoch
sei die El).dsilbe Mehrsilbiger stärker betont. Der Beweis dafl\r
ist nicht zu erbringen. Eine besondere Deutung hat Ehrlich
vorgebracht; er glaubt, der val'l'onische 'Mittefton' bezeichile
'nichts anderes a.ls den Akut im Satze'. Diese /-lEcJll hat nur
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in· der Spekull~tion existiert'· und ist nie in die Praxis übeJ'führt
worden'; das sagt Varro selbst ausdrllcklic.b. Ehrlichs/-lE011­
Theorie leitet zu· der anderen Gruppe übel' (G. Hermann,
Corsserl, Westphal, Kühner u. a. m.), die als Basis den Hoch­
ton annehmen und in dem Graviszeieben eine Dämpfung. des
Hochtons ('accentu~ minus acutum' sagt G. Hermann) er­
blicken.

Diesen beiden gegenüber steht eine dritte Gruppe (ChI'.
Wagner, Pennington), die die Betonung dieser Silbe trotz des
Graviszeichens jedweder anderen akuierten Silbe in der Ton­
qualität gleich setzen. Ejne näbere Begr\indung geben sie iluer
Forderung nicht (Wagner sagt nur "das entspreche dem Genius
der griecbischim Sprache'); docb lassen sieb eine ganze Anzahl
Beweisstellen aus der· Literatur heibringen, 'die vom IV. Jahrb.
vor Chr. bis zum IV. Jabrh. n. ObI'. sich erstrecken. Das älteste
Zeugnis (trotz Wackernagels Einspruch) ist die Bemerkung
Platos im Kratylos über ~14>IAOI:; ins 11. Jahrh. geht eine
Philodemstelle zurück, die P.Hanschcke, Dc accentuum Grae­
corUlll nominious 1914 S. 115 f. beigebracht bat; dann weiter
die delphischen Hymnen, die bekannte Quintilianstelle, Sätze
aus ApolloniosDyskolos und als letztes Zeugnis das Meyersche
Satzschlussgesetz. In ihrer G:esamtheit beweisen diese Zeugen,
.dass die Betonung der letzten Silbe mehl'silbiger Oxytona im
Satzinnern in nichts von der Betonung irgend einer anderen
oxytonen Silbe verschieden war. Dies Ergebnis aber steht
offensichtlich in schärfstem Widerspruch mit unserem System.
Wie kommt das Zeichen f\ir den tiefen Ton auf diese hoch­
betonte Silbe?

Die Lösung dieser Diskrepanz ist bereits. von Wagner
'und Pennington versucht worden; sie nehmen an, der Gravis
sei gesetzt worden,weil bei Setzung des Akutes das folgende
Wort leicht als Enklitikon gefasst werden könnte. Aber der
Widerspruch im System selbst ist damit nicht behoben; das
sah auch Pennington: a great part of tbe difficulty of under­
standing this otherwise· simple 8ubj~ct is c~used hy a cOllfusion
between tbe grave. aqcent, that is depression of a syllable in
speakingand the mark ('),wbich is never no\'\' used but to
express an acute accent. So wal' die Debatte auf den toten
Punkt geraten. Jn Fluss konnte die Frage nur durch Zuwachs
neuen Materiales wieder kommen. Und das bescherte uns der
Boden Ägyptens. Mehl' uml mehl' traten literarische 'rexte



Laum

auf Papyl't1s ans Liebt, die Akzentuation aufwiesen, Und dltS
System, das sich bier fand, wies groBse' Unterschiede gegen­
über dem byzantinischen auf.. Die Papyri Bind beträchtlich
'älter als die ältesten byzantinischen Handschriften, So war
Aussiebt vorbanden, durch Vergleich des in -den Papyi'i Jl,n­
gewendeten Systems mit dem byzantinischen die Hel'kunft und
Urspl'Unglichkeit des letzteren aufzukiäi'en, Aus .diesen Er­
wägungen heraus entstand das Preisausschreiben der Bel'liner
Akademie 1.

Die Aufgabe erstreckte sieb auf die prosodischen
Zeichen in den PalJyri und Handschriften. Erstes EI'fordernis
wal' also, durch Analyse des Begriffes rrpoO'tpMa die Aufgabe
zu fixiel'en und in ihrem Umfang abzugrenzen. rrpoO'~bEn; ist
zunächst rein musikalischer Terminus. P, Hallschcke hat die
Ul'sprünglicbe Bedeutung. als 'canere ad' instnlluentllOl quod
eosdem sonos profert' bestimmt. Übm'tragung' auf das ge­
sprochene Wort erfolgte bereits vor Aristoteles; rrpoO'tpbia ist
VOn der Zeit ab die Betonung auch der gesprochenen Rede.
Diesel' Begl'iffsumfang ,(rrpMtpMa = Betonung) wh·d schon
durch die alexandrinischen Gi-ammatiker erweitert. Veranlasst
ist diese Ansdebnung des Begdffsumfanges dlirch die. pmk­
tische Bestimmung deI' ,Betonung im Homer, Der! Gramma­
tiker bespricht in seiner 'IAtaKll rrpol1tpbia nicbt nur die Be­
tonung, sondern auch den Hauch und vor allem die Quantität,
die ja von Wicbtigkeit fUI' Ji'estlegnng der TonsteIle ist. Viel,

·leicht ist Ptolemaios von Askalon der erste, der iu dieser
Weise Spiritus und Quautität nuteI' dem Begriff subsumiert•
•Jedenfalls ist die Sprengung des Umfanges vor Hel'odian er­
folgt; Herodian bat um' als erster die Kon~equenz aus der,

1 'In den literarischen Papj'ri sind so zahlreiche prosodische
.Zeichen an das .Licht getreten, dass das Aufkommen und die Verbrei­
tung der griechischen Accentuation sich verfolgen lässt und die
byzantinische Tradition, die im wesentlichen noch heute herrscht,
controlirt werden kann, Dazu ist die erste und nötigste Vorarbeit,
dass festgestellt wird, in welchen Fällen die antiken Schreiber und
Correktoren die P1'Osodie bezeichnen und wie sie das tun, Zur Ver­
gleichung mi.lssen mindestens einige sorgfältig geschriebene Hand­
schriften des lX, und x, Jalu'h, hel'angezogenwel'den: Diese Auf­
gabe stellt die Akademie. Es bleibt dem B.earbeiter auheimgestellt,
inwieweit er. die Lehren der antiken Grammatiker heranziehen ode1'
andrerseits Schliisse auf die wirkliche Betonung oder Aussprache
ziehen will',
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der xp6vOl undrr~Euf1aTa gezogen; das z.eigt
Definition des Begriffes; ihm ist rrpocr4JMa ganz allgemein
Modifikation, welche' die Laute erfahren, nicht mebr die

odifikation durch die Beton~U1g allein. Der nächste Schritt
olgt etwa 150 Jahre später., Apostroph, Hyphen und Dia­
le werden mit: einbezogeti. Das ist und bleibt die (Lehre
r Byzantiner. Sie erwächst aus der praktischen Anwendung
den Hss. Aus der Verflachung, des wissenschaftljchen Den­

'kens erklärt sich das Verblassen' des Begriffes. Von da an
,. gibt es. 1 0 rrpocrwbiul: otElll, ßapEla, rrEplcrrrWf1EV1" f1aKpa) ßpu~

XE!U, hucrElu, IjJlXll, a'rr6crtpoqJoc, UqJEV, UrrO(llacrToXll, Sie werdell
· hübsch klassifiziert, in Ober- und Unterabteilungen zedegt,
damit der Schtilersie besser lernen kann. Das System wird
schematisiert. Der iÜnere Gehalt fehlt, die äussere Form ist
Trumpf. '.

, Da die Papyri in die ersten drei nac1lChr. Jabrhundej·te
odel' frUber fallen, so hätte der Begriffsnmfang Herodians

'Massstab sein müssen; doch, da die Akademie auch den Ver­
gleich mit byzantinischen Hss. ~viinschte, so wurde die byzan­
tinische Definition als Unterlage genommen. Und das erwies
sich als nützlich, weil Diastole und Hyphen unter ganz ana-

,logen Gesichtspunkten verwendet worden sind wie die rrpo­
cr4Jhi<Xl Het'odians, ih"e Benutzung sich also' g'egenseitig ergänzt
und aufklärt.

Auf diesel' Grundlage wurde die Materialsammlung aus
· deu publizierten Papyri vdrgenommen. Der Versuch, aqs den
,Papyri allein das frUhe System wiederherzustellen, scheiterte.
Mebl' und. mebr mussten die Lehren der Gramqiatiker, deren
BerücksiGhtigung die Akademie freigestellt. hatte, herangezogen
werden, bis sie schliel:lslich Ausgangspunkt uud Grundlage über­
haupt wurden; von hier aus erhielt auch die Praxis in den
Papyri Licht, so' dass das gesamte, System sich wiederauf­
bauen liess.

Da die Mehrzahl der akzentuierten Papyri in die Zeit
:'~erodians (I1. - Ur. Jahrb. n. Cbt'.) fallen (das geht natltl'1~cb

'~uf den Einfluss' des grossen Theoretikers zurÜck), so musste
als Ziel gesetzt werden) das System der herodianisch~n Zeit

· zurlickzugewinDen; denn hier war gegenseitige Kontrolle VOll
'l'heorie und Praxis in i weitem Umfange gesichert. Als Aus­
gangspunkt. musste seine Betonungslehl'e der homei'ischeh Epen
genommen werden; denll es war die meiste Aussicbt vorhanden,
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die in der >IA\(XK~ bzw. >ObU(),(1€taK~ vorgetragenen Lehren mit
der Praxis de1' Papyri vergleichen zu können, da ja Homer­
papyri die anderen an Zahl weit Ubertreffen. Also erste Auf­
~abe: Wiedergewinnung des theoretischen Systems aus den
Homerscholien; zweite Aufgabe; Vergleich dieserzurIlek·
gewonnenen Theorie mit der Praxis in den Papyri.

Bei dem Versuch, Herodians System zu rekonstruieren;
ergaben sicb grosse Schwierigkeiten, die aber, wie sich bald
ergab, nicht in der Sache selbst la~en, sondern in der uno
genitgenden Rekonstruktion der 'IAHlKf\ Ulld 'ObU<1<1ElUKf] fTpO­
<1w.bili des Herodioo durch Lehrs und L'l;ntz begrtindet w(treD;
diese Rekonstruktion kann unmöglich den Herodian in reiner,
Form darstellen, So ergab sich die Forderung, die prosodischen
Scholien zu Homer von neuem zu untersuchen, Formale und
inhaltliche Kriterien führten zu sicherer_Scheidung .von frühem
und spätem Gut, so dass die echten Stücke Herodians mit
Sicherheit aus der byzantinischen Überarbeitung herausgeschält
werden konnten.

Damit war die Bahn in medias res frei. Die erste Ft'age
ist die: Was lehrt Herodian über die Betonung der
Oxytona im Satzzusammenhange? Herodian hat iiber
die Betonung im Satzinnern ein besonderes Buch, eine fTPO­
0'w.h1a KaTn (jjJVTCltIV TWV AEt~WV geschrieben" die itl dem Pinax
der Ps. Arkadiosepitome erwähnt wird. Das Buch selbst ist
verloren; Dm eine Inhaltsangabe, die zudem von einem Byzan­
tiner stammt, hat uns der Pinax erhalten; sie ist für den
Aufbau des Systems selbst ohne Wert. Einen Nutzen" aber
hat sie doch. Die hiet· genannten Beispiele sind nämlich sämt­
lich ·der Ilias entnommen, leiten also unmittelbar ZU I' 'IAUXKf]
TIpO<14Jb(a HCl'Odians hin. Opericl't Herodian in seinem Buche
über die TIpoO'w.l)ia KaTlX O'uvTatlV TWV. AEE~wv mit Beispielen
aus. Homer, so darf man scbon daraus schliessen, dass die
Angapen in der 'IAIUKI1 fTPO<1tvhlu sich auf die Betonung KUTo.

<1uvnxElv TWV AEEEWV beziehen. Der Unterschied zwischen dem
Buche über die Prosodie KUT<l <1UVmtlV TWV AEtEWV und der
'IAlaK~ ist nur der, dass ersteres die Systematik entbält, letz­
teres aber die praktische Anwendung auf den einzelnen Fall.
Vielleicht wird dieser Schluss nicht als bindend anerkannt.
Gut, Dann wähle ich eben einen anderen Weg. Das! ist
schon nötig mit Ritcksicht auf Wackemagei, der in seinen
SeHrägenS. 6 das gerade Gegenteil behauptet, Er ist der



lexandrinisebes und byzantinisches Akzentuationssystem 7

ebt, dass Herodiari an allen Stelleu, wo er die Betonung
Ibiger Oxytona durch o!:uvelV, oEuTovelv ausdl'Uckt, die

ute Betonung gemeint habe. Aber wie bei Pronomina
Präpositionen, deren Betonung doch nm' aus dem Satz­
mmenbange heraus festgelegt werden kann? Wackemagel
ebt (larUbel' nicht. Sehen wir yorläufig von PriLposition

Pronomen ab. 'Es lässt sicb auch so bündig beweisen,
Herodians Angaben sich nur auf die Betonung im Satz­

ern beziehen, Dieser Beweis ist letzten Endes die Grund·
e fUI' die gesamten weiteren Ausfiibrtlogen, daher von grosseI'

ichtigkeit.
W. nimmt ~o, das!! bei S:uhstantiven tl,nd Adjektiven trotz

relativen Wortrorm (cl. h. der Form, die das Wort an der
ibe:treffend(m SteHe gerade hat) dem Grammatiker die absolute
fiBietOJilllIJI(r; vorgeschwebt habe; soll das stimmen, so ist erst

fordern, dasll er das gleicheVerfabren bei oxytonen
Konjunktionen; Partikeln usf. anwendet, bei denen

relldhre und absolute Form identisch sind. Das ist nicht der
Hel'Odian gibt zB. bei der Konjunktion T\ genau die im

Satzzillsamnlen.hal[lge erfOl'derIiehe Betonung an und begründet
sie auch (vgL A zu r 46, p 1051 Y 251 Barytonese; A zu

812, 885, <P 226 Oxytonese wegen des folgenden Enklitikon).
Da die 'l).taK~ n:po(H.pbia ein einheitliches, geschlossenes Wel'k
des Herodian darstellt, 80 ist die li'orderung nicht zu umgeben:
Die Betonungsallgabe bezieht sich immer und Überall auf den
Satzzusammenhang. Diese. Ii'ordemng nur nil' eine be.stimmte
Wortgruppe, sagen wir Konjunktionen, Präpositionen, Prono­
mina gelten zu lassen, Verba, Substantiva und Adjektiva aus­
zuschliessen, wäre' reinc WillkUI'. Doch selbst dieser Ausweg
lmnn verlegt werden; denn es gibt in der '1).laK~ tatsächlich
Wörter dei' letzten Klasse, von denen Tonveräritlenmg, Ver­
wandlung der ÖEEtU in die ßapEla, im Satzzusammenhang ge­
meldet wird. Es sind <P6ANnach A zn J\ 51, ZEYC nach A
zu 0146, ZWC nach A zu E 887, XPH nach A zu A 216. Es
ergibt sich daher als erste Regel: Alle einsilbigeIl O.xy­
tona sind im Satzinnel'n baryton. Diese Regel gilt
restlos. Wo in den Scholien zu einsilbigen Oxytona die 'Bal'y­
tonese nicht ausdrücklich bemerkt ist (das ist an zwei Stellen
der Fall), liegt nacbweisbar späterer Eirifluss vor,

Wie steht es nun mit den mehrsilbigen Oxytona? Da
sie nach UDserem System dns Gl'twis2leiehen tragen, wird man
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vermuten, dass ap.ch bei ihnen die Verwandlung des Hochtons
in den Tiefton in den Seholiell vermerkt werde. Wer sucht,
wird finden, dass an keiner ein~igen SteUe von h'gend einer
Tonvel'änderung die Rede ist. Bedenkt man nun, dass bei
secQs BesprechuQgell einsilbiger Oxytona viel'mal die Bal:yto­
nese EV T~ (J'UVT&'l:EI &usdrllcklich erwähnt ist, dagegen bei 71
vielfach sehr umfangreichen Bemerkullgcllüber .mehrsilbige
Oxytona jede Erwähnung einer Tonveränderung feblt, so wird
man nicbt von Zufall sprechen können; wenigstens an einer
Stelle mUsste Herodian sie erwähnen, wenn er sic kannte.
DCI' Schluss ist unter aUen Umständen bindend: Herodisn
und mit ihm alle alexandriniscben Grammatiker
haben von einer Ton''Verändenl~g de'rletzten Silbe
mehrsilbiger Ox~rtona' im Satzinnern nichts gewusst.

Das Ergebnis ist von grösster Wicbtigkeit; dahel' ist
jede weitel'e Stütze dieses Befundes sebr willkommen, Aus
den Homerscholien lassen sieb noch zwei indirekte Beweise
führen, Unser System fordert fUr die Endsilbe mehrsilbiger
Oxytona den Gravis, vur Enklitika aber bleibt der Akut be­
stehen, Nehmen wir also an, Herodian hätte eine generelle
Tonve'l'än<16l'ung mehrsilbigei' Oxytona EV TlJ (J'UVTutEI gekannt,
so hätte er die' Beibelialtung des,. Akuts vor Enklitika wenig­
stens an einer odel' der anderen Stelle erwähnen mUssen, Das
Ergebnis der Untersuchung stlltzt den obigen Satz, Scholien
wie A zu 1\ 249, 1680, 'I' 160 u. a. m. zeigen, dass Herodian
die durch Enklitika bel'vorgerufenen Tonveränderungen genalf
bespl'icbt, jedoch nur bei Enklitika und Einsilbigen; aber von
einer Beibehaltung des Akutes auf der letzten Silbe mebr­
silbiger Oxytona findet sich kein Wort, Also: nlebrsilbige
Oxytona vor Enklitika und sonst sind betonungsgleicb, Der
zweite indirekte Scbluss stutzt sich auf die analoge Forderung,
dass vor Interpunktion der Akut erhalten bleibt. Auch da
m~~ste also' in de~ Scholien die Rltckverändel'Ilng in den Akut
erwähnt werden. I(}h zähle etwa 40 Stellen, wo das Oxytonon,
IlbCI' dessen Betonung gehandelt wird, vor Interpunktion .stebt.
An keiner Stelle ist von einer Beibehaltung bzw. Rückverände­
rung des 'l'ones die Rede, Überbaupt ist geIlereIl die Inter­
punktion ohne Einfluss auf die Betonung, sodass einsilbige
Oxytona vor Pause auch baryton' bleiben. Die Ausfiihrungen
von Waekcmagel, Beiträge S.8 und sonst, dass 'Akzente voi'
Pause am meisten ins Ohr fallen', werden durcb die Scholien
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legt. Das Endergebnis ist also: Alle mebrsilbigen
y ton a im S atz in II ern so wob 1 wie v 01" E n k li ti k 0 n

Interpunktion sind oxytonj der Ton ist in allen
i Fällen gleich. Scbliesslich können noch eiDe ganze Reibe

Stellen ans, den Schriften des Apollonios Dyskolos (ans
Büchern über die Syntax lind das Pronomcn) angeführt

den, die das El'gcbnisbestätig·en.
:Mit diesel' Erkenntnis gehen ,wir an die Präpositionen.

ie Lehren des Hel'Odian und der Alexandriner über die
ll\"lickziehnng' des Akzentes bei den Prapositionen, die dem
eziebnngswort nachgestellt sind ,intercssieren in diesem Zu­
mmenhange weniger. VOll Bedeutung ist, dass die einsilbige
räposition sowohl vo\'- wie nachgestellt ibal'yton ist. Wichtiger

,sind die, Ergebnisse fÜr die dem Beziebungswort voranfgehende
~\PI·äposition. Ausgangspunkt muss die überaus bedeutungsvolle
:i~€ltelle am Anfang des IV. Buches von Apollonios Dyskolos
~~.. . !

i§yntax sein. Die exakte Illterpretntion deI' Stelle ergibt, dass
"Yon einer allgemeinen Proklisederzweisilbigen Präposition im
rSatzinnel'1l nicht die Rede sein kann. In der Synthese tritt
sie ein, nber für diePal'athese gilt nach Analogie der aus

Y(1ieser Stelle zu erschliessendenBetolluug ÄIOC .KOPOC und
iÄIOC YIOC die Beibehaltung des Akuts 'als allgemeine Regel.
lyon diesel' a,lIgemeinen Regel aber gibt es Ausnabinen; denn
'lltp. führt an dieser Stell~ aus; dass es Fälle gebe, wo mall
~~llfgmnd der Tonqualität nicht unterscheiden könne, ob die
:iyerbindung eineI' Präposi tion mit dem folgenden Wort para­
;1~hetisch oder synthetis<,b sei; mit anderen Worten, es gab
~Fälle, wo der Akut der zweisilbigen Präposition auch in Para-

ese in den 9ravis yerwandelt wurde. Die Voraussetzungen,
ter denen die akuierte Silbe bnryton wll1'de, hat Ap. nicbt
gegeben, wohl aber einige Beispiele genannt.

Hier bringt Herodians, 'IAHlKtl Licht, Dort werden zahl­
ebe Stellen besprochen, wo die Beziehung der Präpositio'l
b vor-, oder rückwärts umstritten ist; entschloss man sich
Beziehung mich rückwärts, so muss der''l'on zurückgezogen

en; die Gl:ammatiker drÜcken das dUl'ch aVUlJTpElpElV TOV
VOV aus. Im anderen Falle OVK aVUlJTpElpETUl 0 TOVO<;. Nun
rechen die Grammatiker aber gelegentlich auch von lpUA<llJ(JEIV
v TOVOV. Alle Gelehrten wie Reiz, G. Bermann, Lebrs, Wacker­

el u. a. m. haben diesen Ausdmek unbedenklich mit OUK

vuO"'rpElpE1V identifiziert Das ist jedoch Illl1' zur Hälfte richtig;
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gewiss könneu heide die Ton s tell e bezeichnen; aber.'es gibt
auch Fälle, wo mitepuAaI1I1€\V TOV TOVOV die TonsteIle Qicht
gemeint sein kann; dann nämlich, wenn eine Rtlckbeziehut;lg
der Präposition unmöglich, lliso überhaupt nicht in Frage
stehen konnte; zB. B 831, wo die Interpunktion vor oe eine
Beziehung der Präposition nach rückwärts und somit Ann.­
strophe des Tones einfach ausscbliesst. Gleichwohl heisst es
in dem A-Scholion: OÜTW<; epUAUKTEOV TO" TOVOV Tile; rrpo6il1l;lU<;.
Wa13 bedeutet nun in diesem Falle !j>uAa.O'O'fW Tav TOVOV? Statt
epuMGO'E1v TOV T6vov steht au verschiedenen Stellen TOV <tl.hov
TOVOV; ausserdem heisst es öfter ~ rrpo6EO'IC; TOV l bio v
TOVOV <puAaO'O'Et (vgl. zB. A zu B 831 mit',4. zu A258). Dieser
letztere Ausdruck gibt die Möglichkeit, den Inhalt zwingend
zu deuten. In HMQS zu ß 28 NYN. AE TIC WA€ heiest es:
TO TIC rruO'JlClTlKOV E.v6tib€ TUYXavov epUAa.O'O'Et TOV tblov TOVOV;
ferner schreibt T zu I 392 OC TIC 01 l' EnEOIKE: - - TO
01 epuAaO'O'€1 TOV tblOV TOVOV Ola TOV TE; dazu kommen noch
eine weitere Anzahl Belege. Also geht epUAa.O'O'€lV Tav T6vov
auf die TonquaHUit; es kann also in den Fällen, wo Ana-

I

strophe nicht in Frage stand, nichts anderes als die Erhaltung
des Akutes auf der Endsilbe bedeuten.

Erinnern wir uns der Darleguug deli ApolIonios, dass es
Fälle gab, wo auch EV rrapa8EGEI die oxytone Silbe zweisilbiger
Präpositionen tieftonig wurde. Wenn Hel'Odian an verschiedenen
Stellen die Erhaltung des Akutes (qlUAdO'GETat b T6vo~) hervor­
hebt, so müssen es Stellen sein, in denen eigentlich die J.>rä­
position proklitisch würde, Wir können also erhoffen, aus
diesen Stellen das Prinzip erschliessen zu können, das für die

.Barytonese der Präposition \EV rrapaeE~EI nussgebend war.
Herodian stellt den Satz auf: rrEPI ist, wenn es in advel'bieller
Bedeutung statt mplO'l1w<; steht, immer und überall oxyloh;
wo er also das CjluAdGO'EIV TOV TOVOV bei nEPI hervorhebt, wal'
es als Präposition tieftonig. Die SteHen sind B 831, A 46,
1321,449, K 247, N 52, 727 usf. 1. An allen Stellen steht nach

I Dass dia Deutung "Oll qlUM(1(1EIV TOV TOVOV bei nEPI in der
Bedeutung 1TEPI(J(JWr.; richtig ist, bestätigen einmal die aus dem E. l\f.
und den homerischfm Epimerismen (Cramer A, O. Tl kompilierten
jÜngeren Scholien des Venetus B (Dindorf, Scholia IV S. 362 ff,), die
zu N24. betntwken: (f) nEPI 1Tpo9ECW;) Tap i\vlKu OEUVET<ll. '1'0 nEPI<;C<J(
(ilJI.wlvEI. Dann auch die Akzentuierung iql Genrer Kodex; ,vgl.
Jules Nicole im Vorwort S. LXVIII: 1T€pl dans Je sens de 1tEpl(J(fWe;

est toujollrs oxytOIJ; ,
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I ein Wort, dessen Hochton numilteUlal' auf die Präposition
fezE. B83] nEPI nANTWN). Der Schluss liegt nahe:

weisilbige Präposition gab den Akut Ihrer Endsilbe a.n
kzent, i der auf der ers.ten Silbe des folgenden Wortes
ab. Vergleicht man die yon Apollonios fUr die Tief­

eit der zweisilhig~n Präposition €V trapa9€I1€l angefühlten
digmeu, SO zeigt sich, dass .auchsie unter den gleichen
ebfspunkt fallen: KATÄ fPA<tJW, AnO OIKQY, KAT" <PE­

NTOC. Für die zweisilhigcll Präpositionen in Parathese
i Beziehung nach vorwärts) ergibt sieh also als Regel:

ie zwe,i8ilbige Präposition behält im Satzzusam­
enhangihren Akut; nur in den J.Pällen, wo das

gende Wort den Hauptton auf der ersten Silbe
t, verwandelt sicb der Akut auf der Endsilbe in
n Gra via.

Diese Rcgelwil'd auch weiterhin. bestätigt. Die erste
nahme ist, wie wir ltllsf(\hrten, 'nEPI = rrEpIO"I1W;;;, das stets

. eu Akut behält, A·Schol. zu B 831 stellt TTEPI = rrEplO"l1w<;
Iit· nEPI in dei- Bedeutung von YTTEP auf die gleiche Stufe;

ergibt sieh also, (lass die Alexandriiler lehrten: Die
tWlaisiilbig;e Prt\position im Homer, fUr die dei; Sprachgebrauch

Koine eine. andere vei'langte, behält ihren Akut bei. Aus·
steht die Regel in A Zit A 258: rrp09EI1I<;avTl

rrapaAu/lßaVO/lEVIl TOV .nllOV TOVOV CPUA<XTTEl. Der viel­
umstrittene Sinn dieser Regel wird weiter trnten durch Hinein-

in einen grösseren Zu~alllmenh8ng verständlich werden..
Das igenannte Scholion verknÜpft mit dieser Regel eine

weitere: rriiO"a rrp09EI1I<; ExoUl1a O"UVTUtlV rrpo<; eTflq:JEpO/lEVOV Tl

TOV tblOV TOVOV cpUhal1l1cl. Als Belege werden a 8 NHnlOIOI
KATA BOY~ YTTEPlöNOC HEAIOIO HCE>ION und P54~ AIMA·
TOEIC WC TIC TE AEWN KATA TAYPON EliHAC0( angefuhrt.

/'.. /'..

KATA musste in dieser Verbindung, da BOY( hzw. TAYPON
folgten, tieftonig werden ;doebcs geböI'te syntaklisch nielIt
zu diesen Akkusativen, sondern zn den ~etrennt stebenden
Verbalformcn. So lehrten die Grammatiker also, dass der
Akut erhalten bleibt. Es ist möglich} dass sieh in diesel'
Vorschrift eine ursprÜngliche Betonung el'balt~n htÜ; darauf
sei wenigstens hingewiesen. Im AIÜndischen nämlich ist im
Nebensatz die Präposition im allgemeinen proklitisch und ohne
Akzent, während die Verbalfol'ID den Akzent trägt; tritt
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aber ~in oder mehrere Wörter zwischen Präpbsition und Verbal­
form, s~ sind beide hochbetont (vgl. Brugmann, Delbl'ücl(, Grund­
riss V S. 103 f.). KATA steht auch hiel' in Nebensätzen ; so
könnte also nach Analogie desAltindischcn hier eine originale
Betollung vorliegen. Doch malmt zur Ske'psis die Beobachtung,
wie willkürlich (He Alexandriner die Betonung festgesetzt habeu.

Das zeigt eine weitere Regel, die de!' Ii bel' die TTpOeE(Jt~

av,! ET~P(Xt; rrtlp(XA(X!J.ß(lVO!J.~VTJ analog ist. Sie besagt, dass
zweisilbigc Präpositionen im Homer, die lediglich .I"JickWöl;ter,
also überflnssig' sind (dllher sie TTpOeE<TElt; TTEpuwai oder TTa­
P~).l(OU<T(Xl genanut werden:) gleichfalls dlll'ch die Beibehaltl1llg
des Tones als solche gekennzeichnet werdeu. l\'leist handelt
es sich um Komposita. Verbindllngell wie enlBOYKOl\OC,
EnlCMyrEPWC, ETIlZA<PEI\We us\\'o haben die Gmmnultiker
als Syntlwta nicht auerkannf Illld diesen Entscheid bringen
sie dlll'ch die Betonung Eni BOYKOl\O( EIT! CMyrEP[.0C,

, EIT! ZA<PEI\WC zum Ausdl'uck. Übersehuut man das Ergebnis
in seinel' Gesamtheit,so zeigt sieb, dass auch die Lebre von
der Betonung der Präposition zu den I"estsetzungen übel' die
Betonung der Oxytona Uberhaupt vOl'zUglich passt: Einsilbige
Pl'äpositioncu sind immer und tiberall bal'yton. Mehrsilbige
behalten im Sl\tzzusammenbange den Hochton allr der Endsilbe
bei; nur VOI' unmittelbar folgendem Hochton venvandeln sie
ibn in den Gravis; in bestimmten Fällen jedoch, tritt diese,
Umwandlung trotz des folgendeu Hochtons nicht ein,

Die nächste Frage ist: Wie ordnet sich die Betonung der
Pl'Ollomina dem Gesamtbefund ein? Die Tonqualität der Pro­
nomina wil'd von den frlthen Grammatikern (ApoUonios Dys­
kolos und Herodian nebst Vorgängern) enhveder durch opeo­
TOVEIV oder ETKAlV€IV bezeichnet. Ihrer Betonuug nach scheiden
sich also die Pronomina. in zwei Klassen: L Op80TOVOUf..lEva,
2. €TKAlVOf..lEVa bezw. ElKAlTlKU, Worin besteht das Wesen
dieses Tonunterschiedes, welches sind die Ursachen, die ibn
bedingen? Was bedeutet zunächst Op80TOVElV, was ErKAlv€IV?
'E1KAlVEIV kann im allgemeinen, wie die Scholien zeigen, so­
wohl das Beugen des Tones d. 1. Verwandlung des Akuts in
den Gravis, wie das Zurltckwerfen des Tones auf ein vorher­
gehendes,Wort bedeuten; graphisch ausgedrUckt wird sowohl
H, KAI als aueh HTE, KAI TE als EYKALVEIV (einerseits von
H, KAI, andrerseits von TE) bezeichnet. Gehen wir mit dieser
einfacllen Erkenntnis an unsere Akzentuation der Pronomina
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~l)bd nehmen etwa B 190, wozu BT bemet'ken: 11 I!EV aKpißEll)
~, . .
ilÖp6oTOVE1' Erd. i VEI be ~ (jUvqeEHx, Den Vorschlag der tlKpi-
[~~IU bezeichnen wir: OLt (jE lOIKE, den der (jUVfJSElu dagegen:
. (JE E01KE. Vom System ausgehend müsste man in beiden

len El'KAIVElV sagen, Entweder ist OpeOTOVE1V ETKÄiVElV
I' aber. nnSel' Akzentuationssystem . ist inkonsequent. Der
e Teil derAltemative trifft nicht zu; denn ET/<AivEIV bei
wörtern wird nur im Sinne der Znrückwerfung des Tones
UTl6lvUl TOVTOVOV) gebraucht. Das lässt sicb aus'Apol­

nios (de pron, 39, 23; de synt, 183, 1 ff.) strikte beweisen.
Und dann ist jn bei Oll (JE wie bei ou (jE die Tonqualitätdes
(JE. absolut gleich, in beiden Fällen barj'tqn, wie Wackernagel,
Beiträge 8. 4 dargelegt hat. Het'odian und die ailderen
Grammatike)~ müssten ja Torei} gewe~en sein, wenn sie, ob­
wohl del: '1'on in heiden Fällen der gleiche ~ar, noch von
op60TovElv und ETKMvE1V gesprochen lüttten, Es bätte doch
im vorliegenden Falle höchstens Z\veck gebabt, von der 'rou­
veränderung ou ou zu spl'echen; in der Tat aber beziehen
sich die Betollungsallgaben immer nlll' auf die Pronomina
selbst. l'onunterschied muss durch op60TovElv und ETK},ivE1V
zum AusdrÜck kOl:nmen; bezeichnet hKAlv€lv Tieftonigkeit, so
kann op6oTovElv, da es nlll' 3 'I'onqulI.litäten gibt, o!:uTovElv
oder lTEPI(jlT<lV odet, heides bedeuten, Dic Gleichung opeo­
TOVEIV lTEPI(J1;TUV bzw, rrporrEpl(jlTdv ist natürlich allgemein
anerkannt. Nun gibt es auch OrthotonumenR, die kurzsilbig
sindialso nicht zirkumflektiert werden können. Dei' logische
Schluss aus diesen Prämissen ist, dass Op60TOVEIV auch gleich
oEuTOvElv sei. Das wird glänzend bestätigt durch das A- Schol.
zu Z 355 (0 l'ig i n ale s Ht-wodianscholioll!): T~V hE CE &v­
Twvul-liav oE UTO VO U(jl TOU Ti~(JTl opa 0TO vDU (jl V, ElTEt 'ltp6~

Ti €(JTlVj vgL allssCl'dem AB 'I' zu H HJ8. Also mUsste CE in
dem oben angeführten Vel'se eigentlich den Akut haben.
Die li'rage, warum es in unseren Texten gleichwohl den Gravis
hat, wird spätei' beantwortet werden. .

Die Ursachen, die den '1'onunterschied bei den Pl'OllO­

mina hervorrufenj sind in diesem Zusammeu~l\ngc von gcribgerer
Bedeutung j es genügt eine kUl'ze El'lvähnung. De]' Unter·
schied ist bedingt dmch die Beziehung, die das Pronomen
innerhalb der Satzverbindung einnimmt, Stellt es in Antithese
(aVTlbIMTOA~ ist deI' tel'minus teclmicltt;l) zueinel' anderen Person,
so wird es orthoton j steht es dagegen fUr sich, ist es aus der
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Oppositio losgelöst (avTwvullla an:o).uTo;;), so ist cs tief be­
tont, enklitisch. Auch können bestimmte Verbindungen (das
bat be,aondera Apollonios entwickelt) die 1.'onqualität ent­
scheiden; so sind die Pronomina nach Präpositionen und in
VE1rbindung mit AYTOCallemal ortboton; natürlich ll.U.B keinem
anderen Grunde, als weil, sie immer in &VTlbIM'\oM stehen.
Auch die Wortform kann entscheiden, ob das Pronomen orthoton
oder enklitisch ist; das ist der Fall bei dei' ersten Person;
EMOI EME sind stets ortboton, MOl und ME stets enklitisch.

. Fassen wir die aus den Gramma.tikern gewonnenen Er­
gebnisse 'kurz zusammen: Alle einsilbigen Oxytona sind im
Satzinnern baryton, die mehrsilbigen dagegen oxyton. Dem­
entsprechend sind auch die einsilbigen Präpositionen (ob vor
oder nach dem Beziehungswort stehend ist gleich) bal·yton.
Die mehrsilbigen verlieren nur in der Synthese, d. h. wenn
sie mit einem anderen Wort zu einer Worteinheit verschmelzen,
ihren Ton; inParathese behalten .sie den Akut bei i nur da.,
~wo die erste Silbe,die auf die Priiposition folgt, hoch betont
. ist, geben sie. ihren Hochton an diesen ab i von dieser letzteren
Regel ,ber gibt es Ausnahmen, in denen 'sie die oE€ia rtpo­
Ol.pbia trQtr; dca folgenden Hochtons beibehalten: Auch die
oxytonen Pronomina behalten, wenn sie ortlloton sind, im Satz­
zusammenhang ihren Akut.

Mit diesen Erkenntnissen gehen wir an die Papyl'i und
suchen die Theorie dur.eh die Praxis zu illustrieren, Zunächst
ein Wort über die Zeichen selbst. Als Schöpfer des ältesten
Akzentuationssystems hat Aristopbancs von ,Byzanz zu gelten,
.obwohl das heute zumeist geleugnet wird (K. E. A. Schmidt,
L. Cohen usf.; die Handbüchl,}r sprechen C8 diesen nach).
Der Beweis für diese meine Behauptung lässt sich mit ziem­
licher Bestimmtheit ·führen. l\'Ian hat den Sophisten die Er­
findung zUBchreibfln wollen; doch zeigen die Proben, die wir von
ihrer Behandlung prosodischer Fragen besitzen, dass cs ihnen
mellr um das Pl'Oblema, als um die Sache selbst ging. Schaffung
bestimmter Zeichen setzt scbarfumri8senc Tonvorstellungen vor­
aus; deren Betonungsang'aben aber sind so vage, dass wir uns
lr{:lUte noch um die TonqualWH streiten (vg1. über OY OEtITEPOV
ßapUT€pOV Wackernagel, Beitl'age S.11). Irgend welche Zeichen
haben sie DRtürlicb gehabt, um anzuze~gell, '''0 das 'Problema
sieb befand, Jedenfalls aber war es kein geschlossenes System
von Zeichen, die sie in den 'rext selbst setzten. Wo stunden



Alexandrinisehes und byzantinisches Akzentuationssystem i5

Zeichen denn? Darüber lässt sich auf Grund der be­
Stelle bei Aristoteles' Soph. Elench. 177 b 2 wenigstens

Vermutung äussern. Dort werden rrapuO"TJIlU genannt, also
dzeichen, Man wird durcb ein Zeichen am Rande auf

tige Probleme im Text hingewiesen haben, Erinnert man
h, dass At'istoteles die rraparp«lpOI;, die gleichfalls ein '!Tapa­
1l0V, ein Randzeichen, ist, kennt, so wird man diese Einzelbeob­

chtungen dahin zusammenfassen dürfen: Vor den Alexandrinern
atte man lediglich ein System von Randzeicben (die kritischen

am Rande sind ja älter als die Alexandriner), um
auf Schwierigkeiten hinzuweisen, die der Text ergab. 'l'a,t­
'sächlicll kennen ja die voralexandriniscIlen Papyri nur Zeichen
am Rande, nicht eins steht im Texte selbst; ob unter iIlDen
auch prosodische sind, wer weiss Sicher festlegen lassen
sie sich nicht.

Entscheidend für die Beb~uptung, dass Aristophanes der
Erfinder des eigentlieben Systems war, iet der Nachweis, dass
Zenodot noch keine, regelrechten Betonungszeichen gehabt hat ;
das ist aus den ScbQJ.ien bindend zu schliessen. So ist Zenodot
also terminus post quem. Und der nächste Grammatiker, der
tlberlmupt in Betracht .kommen kanp, ist Aristop'hanes Ivon
Byzanz und von ibm tierichtet das in' der Arkadiosepitome
(im Parisinns 2101) sich findende Stuck TrEpl r~t; rwv rovUJvEupE­
O'EWr;; KaI. tWV lJ"Xl1ll<lTUJV mh'wv, dass cl' der Scböpfer des
SYfltems sei. Da die negativen Nachweise auf ibn hinfUhren
nnd eine Reihe von Stellen in den Herodianscholien und bei
Apollonios Dyskolos seine eingehende •Beschäftigung mit der Be­
tOllung in Pl'uis und Theorie ergehen, 80 sebe ich keinen
Grund, der positiven Angabe dieses Kapitels den Glauben zu
versagen. Dasvielgeschmähte Stück gewinnt so wiedeI' an
Ansehen (für die Güte seines Grundstockes lassen sich noch
verschiedene weitete Momente anführen), und das ist von
gro~ser Bedeutung, weil uusdies Kapitel.auch die äussere
~orm~der von Aristopbanes geschaffenen Tom.eichen beschrcibt.

Die Begriffe, 'mit denen wir die griechische Sprnch.
betonung bezeicbilen, stammen fon der :Musik hel'. Die enge
Beziebungzwischen. beidenist besonders von Aristoxenos und
seinen Schtllembetont wOl'den; die Stimme bewegt sich so­
wohl beim Gesang wie bei der Rede auf und ab, avUJ Kat
KUtUJ, ETClTuO'€l Kai dVEO'E;; vgl. die wichtige Stelle beiBanschcke
S. 48 f.: ~ IlEv ouvErrirMi«;; EO'rl !CiVl1(Jlr;; rfj«;; cpwvft«;; (JUVEX~r;;
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EK ßapUT€pOU,TOnOU EI<;; OttrrEpOV' fJ 0'aVEl1l<;;EE 6EuTEpOU Tonou
Ei<;; ßapuT€pov ' OfUTIle; OE TO TevollEvoV bIn Tfj<;; EnlTti<1Ew<;;' ßapu­
Tll<;; bETa Tevollevov bIn Tne; :dVEO"EWe;, Al'istophanes nun steht
ganz unter dem Einfluss der Harmoniker; .auch ihm ist die
Betonung des gespl'Ochenen Wortes rein musikalisch; das zeigt
sich evident in der Bestimmung. des Zweckes der prosodischen
Zeichen, Sie dienen nach dem Kapitel übel' die Erfindung rrpo~

Ta //lEAO<;; Ti1<;; q>wvile; O"UlJmiO"ll~ KlllTnV apf.l0v[av wC; Env fm~­
bOlllev q>6errOIlEVol (vgl. Hanscbcke S, 103), Lehren also die. . . . . .
Harmoniker, dass die Stimme beim gesungenen wie beiIQ ge~

spl'ochenen Wort auf- und abgehe, so ist nichts natÜrlicher,
als dass Aristophanes an diese! Raum\1orste~lul1g anknüpft und
die Zeicben fÜI' die einzelnen Betonullgsqualitäteu der Stimmbe­
wegung entsprechend formt, Dl:tss er es wirklich getan, zeigt
die Beschreibung der ZeiclH~n in m:plEupEO"EWe;. DieOtElll
npoO"lflb[ll .wird durch einen Strich, der von links nnten nach
i'echts oben ansteigt und oben in eine Spitze endet (um den
Begriff OtU~ auszudrücken) Zll1' Darstellung gebracht. Die
Pal'Yl'i bestätigen dies.e Fm'rn als die U\'sQrüngliche; el'8t vom
V. Jahl'h. n, ChI', ab wird die IktusforUl immel' häufiger, Die
Form del';~apEla ist der der otEla entgegengesetzt; ihre li'orlll er­
gibt sich also von selbst: Strich von links oben nach ·rechti3
unten, Die npoO"lflhla nEpI6nw~.u[vll ist die Zusammenrückung
beider ; Wesen und li'orm werden am tl'effendsten in dem Be-·
griff 6EußapEIll des Alexandriners Ammonios ausgedrliekt. Die
Pallyri zeigen die. eckige li'orm Doch an zahlreichen Stellen;
doch \yird schon fl'uh der Bequemlichkeit halber die obm'e
Ecke abgerundet.' Aristophanes hat· also drei Zeichen er­
funden; nm drei nennt das Kapitel nEpl EUP€O"EW~ und die
Grammatiker ttbel'haupt; und mehl' konnten sie l\berhaupt nicht
annehmen, da ja doch in der auf- und absteigenden Linie
al,le Stufen der Tonbewegung notwendig enfhalten sind.

Die Stellung der Zeichen bei Diphthongen ergibt sieb
11 nmittelbai' aus der ji'orm beillst, DeI' ,Akut als ansteigender
TOll muss liber dem ~rsten Vokal anfangen uud tibel" dem
zweiten endigen, Genau so der Gravis i nm dass dieser in
deI; Höhe, jener in der Tiefe beginnt. Der Zirkumflex h~t

mit seinenuntel'en Enden über den beiden Vokalen zu stehen,
,1 . . ,

Die Praxis in <len Papyri bat diese Stellungen genau beachtet,
erst an der Wende des IV,/V. Jahrh, 'beginnt die Auflösung,

Die Angaben übCl' die Form der 1tVEUllaTll, die der Abschnitt



Alexandrinisches und b.yzantinisches AkzentuatioDssystem 17

eUpECl'eWC; enthält, sind sicher nicht ursprünglich. Sie sind
den Formen in byzantinischen Texten beschrieben nnd

abstrusen Darlegungen begründet 1. Das halbe H diente
zur. Bezeichnung des Hauchlautes; die Psilose wurde durch die
.~weite Hälfte desH markiert. \ Die Scholiasten des Dionysios
ThrRxsind übel' die Herkunft noch unterrichtet und die Papyri
bltingen die Bestätigung. Am Anfang. ist das. U1'sprüngliche
Zeichen noch oft nachzuweisen; aber die VI"form ist bald zer­
stört. Die Entwicklung lässt siel) in den Papyri Schritt für Schritt
verfolgen. Das Endresultat 'ist der rechte Winkel; auel) der
spitze Winkel ist häufig. Doch kommen daneben zahlreiche
Sondel'bilduugen vor. Beim rrveu'-Hl lplAOV ist, wohl weil es
selten benutzt wurde, die erste Form viel· fester geblieben.
Das Pneuma stebt bei Dipllthongeil übel' dem el;sten Vokal;
es geht .durchgehellds (Ausnahmen Imt der Pap. Hards und
einige audere Hss.) dem Akzent vorauf. Bei ZUsammentreffen
mit Zirkumflex steht der Spiritus entweder vor dem Zirkum­
flex oder der Zirkumflex wird im Bogen über ihn hinweg­
gef!th,'t. LigatUl'en zusallmlenstossendel' ZeicheÜ finden sich

.schon im LJabrh, n. Cbr.; aber sie sind nicht durchgedrungen.
Zur BezeichUl~ng der Quantität ist das aucb 11eute noch

herrschende Zeichen geschaffen worden: flir Länge, v fUr
KUne. Was übel' die Zeichen ftb: Buchstaben- und WOI't­
trennung in dem Kapitel steht, ist spät; die Begriffeurro­
Cl'rpo<po<; und örrob,lacrT<jA~ sind byzantiniscll. \ Die f!'tlheren
Grammatiker kennen nur den Begriff der blO.(jroA~, Doch
braucht das in die!lemZusammcnbange nicht näher auseinander­
gesetzt zu werden..

Wir wenden uns zu d~m Vergleich der erschlossenen
Regeln mit der Praxis in den· Papyri. Die 'erste Regel Wal':

Alle einsilbigen Oxytona sind baryton. .Sie erhält volle Be­
sUitigung.XP~, dessen Barytonese in den Scbolien gcfordel't
war, ist W 664 im frühen Pap. 128 Br. Mus. mit Gravis­
zeichen versehen. ZEYC bat E 265 iD) Pap. Ox. n 223 den
Gravis; hinzu kOJIlmen zahlreiche andere Beispiele. Wichtig
ist, dass ~us ,den' Papyri der Nachweis der generellen Gültig-

1 Das wird darauf zUI'üekgehen, dass Aristophanes 1tj.JO(llVOia
noch in ganz reiner Bedeutung lallst; und besonders gehört der
Spiritus nicht in ein Stück m,pl €QPEG€W<; TWV TOVWV. Hier springt
in die Augen, wit' der Byzl\ntinel' seille Zutat an ein gnte.8 echtes
Stücl, angeklebt hat,

RheIn, Mus. f. Philol. N, F. I.XXIII 2
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keit der Regel gefttbrt werden kann. Der Gl'avis' erscheint
nämlich . oft auch auf jen~n 'Monosyllaba, wo unser System
kein Zeichen setzt; es findet sich zR eile, EI, dann die Ar-

~, ~. .' '. .
tikel 0 und H, Die Barytonese der einsilbigen Präposition
lässt sich ebenfalls aus den Papyri illustrieren, und zwar
nicht nur TTPO, TTPOC und CYN, sondern viel häufiger er­
scheinen EN, EK, E'=:, EC/ EIC, EIN mit dem Gravis. Aueh'
ist es gleich, ob sie dem Be~iehungswort voraufgellt oder
nachfolgt; in beiden .F'ällen bleibt sie tieftonig, Auch fUr die
aus den Scholien erschlossene Regel, dass die Interpunktion
ohne Einfluss auf den 1'011 der vorhergehenden Silbe ist, gibt
es Belege.

, .}i'Ür die Richtigkeit des Satzes, dass mehrsilbige Oxy­
tonß im Satzzusammenhange ihren 1'011 beibehalten, spl'eeben
zunächst die zahlreichen Stellen, wo mehrsilbige Oxytona den
Akut aU.f der letr.ten Silbe haben, Doch ist diese Art, die
mehrsilbigen Oxytona i zu bezeichnen, nicht die Regel. Viel­
mehr bezeichnen die Korrektol'en (lie~ mehrsilbigen Oxytona
in der Art, dass sie auf eine oder mehrere der der letzten vor­
aufgehenden Silben den Gravis setzen; die letzte Silbe selbst
bleibt dabei olme Tonzeichen, An sich ist damit die Oxy­
tonese nicht bewiesen. Doch zeigt das Neb~3Deinander der
beiden Bezeiclmungsmethoden (ArKAC in Q 227 ist im Pap,
Bankes ArKAC, im <Pap, 128 BI'. Mus. dagegen ArKAC akzen~
tniert), dass die Endsilbe .wirklieh oxyton ist. Dafür spdcbt
weiterhin die rratsache, dass mehrsilbige Oxytona 'vor En­
klitika uml Interpunktion nicht anders als ~'Vie im Satzinnel'll
Uhel'hanpt be1.~icllllet sind, also ZWOC vor TTEP und Stigme
sowo'hl wie in jedem andel'en Zusammenllange. Wodurch ist
diese AI't, Oxytona zu bezeichnen, bedingt?

Mit dieser Frage rollen wir die allgemeine Frage nach
dem Zweck der Zeichensetzung auf. Am besten geht man
dabei von dei' Bezeichnung der zweisilbigen Präpositionen ans.
Die zweisilbigen Präpositionen können je nach iht'er Beziehung
im Satze den Ton von der Endsilbe zurUckziehell oder ihn dort
belassen, nie Scholien zn Homer zeigen, dass an vielen SteBen
die BeziellUng der Präposition nmstdtten. wal:. Hatte der
Grammatiker sich in dem betreffenden Falle fUf Beziehung

.der Präposition nach rUckwärts entschlossen und wollte er
diese Entsclleidung im geschriebenen Text bezeichnen, so'
setzte el'auf der ersten Silbe den Akut.. Die Beziehung nach
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vonvärts konnte er zunächst positiv 'durch Akut auf der zweiten
Silbe ausdl'ü<.>ken; .aber treffender wal', den Entscheid negativ
durch Setzung des Gravis auf der ersten Silbe zum Ansdl'uck
zu bringen, da ja der Leser zunächst an die erste Silbe kam
und nun durch deu Gravis sofort auf die Beziebung nacb vor­
wärts hingewiesen wurde. So erklären sich die zahlreichen
Fälle, wo die zweisilbigen Präpositionen in den Papyri Gravis
auf der el'l?ten Silbe haben, Sodann deckt sich die Art dei'
Bezeichnung (TTAPA~ TTAPA) mit den in den Scholien ge­
bl'ancbten AusdrUcken aVllIJTpEq)EIV - OUK &VUO'TpEq>E1v.Die
Amphibolie wird hübsch illustriert durch eine Stelle im Pap,
128 BI', Mus, ('J1 485), wo TTEPI auf der e'l'slen Silbe sowohl
Akut wie Gravis bat. - Der Gravis auf der ersten Silbe be­
zeichnet ztlDächst IHU' negativ OllK aVaO'rjJl1q)€lv. Kann Cl' auch
positiv tpUAGO'(J€1V TOV 'iblOV TOVOV bezeichnen? Sicherlich; Es
gibt. eine ganze Anzahl "on Fällen, wo TTEPI nach Interpunktion
(wo also die Amphibolie aVaO'Tpe<p€IV odel' OllK aVllO'Tpt€<p€IV
nicht vorlng) Gravis auf der ersten Silbe bat; dOl·t kann das
Zeicben nach Analogie der Bezeichnung mehrsilbiger Oxytona
überhaupt uUI'den Akut auf (leI' Endsilbe bezeichnen; es deutet
also die Beibehaltung des Akuts auf. dei' Endsilbe au, der,
weil unmitteibai' Hochton folgt, eigentlicb hätte in den G.ravis

.venvandelt werden müsseu, Übrigens glaube ich auch eiuen
positiven Beleg für die Verwandlung des Akutes in den Gravis
vor folgenden Hochton gefunden zu haben. Im Pap, Wessely
ist B 263 eTT! NHAC bezeichnet. Es wird also OUK aVllO'TpE­
<pElV und <pUAllO'O'€lV TOV rOlov TOVOV auf dieseibe Mt bezeichnet,
fUr beide steht Gl'avis auf der ersten Silbe; innerIicbsind
beide verschieden, nach aussen hin die gleiche Ausdl'Ucks­
.fonD. Die späteren Grammatikel' rücken die äussere FOl'm
in den Vordergrund; auf Grund derselben vollziehen sie auch
die innere Gleichsetzung dei' Begt'iffe, die nicht Ul'sprUngl~cb

war; vgI. S. 10.
Eine gewisse Analogie zu der Amphibolie des avaO'Tf)e­

<pE IV .,..... OUK aVaO'TpE<p€lV. bei der Präposition, bildet das €tKAl­
v€lvoder op6oTov€IV bei den Pronomina; und ganz analog ist
.auch die Lösung dei' Ampbibolie' durch die Zeicbensetzung.
Wie man TTEPj oder TTEPI bezeichnet, so in gleicher Weis~

OY CE oder GY CE; ähnlicb KAI COI oder KAI COI und andere,
Der Unterschied ist nur der, dass hier bei OY CE oder KAI
COI usf. das Pronomen untel' allen Umständen hochbetont ist;
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denn op6oToveiv ist wh'klicb gleich oEVTovelv, ~a8 1lcstätigen
die PapYl"i g~nz ,unbedingt, \In den Homel"scholien ist an keinel'
Stelle vom Nominativ des 'Pronomens die Rede; diese Aus­
lassung erklärt siehmu', wenn eine allgemeine Regel existielt.
Oie lemen wir ausApollonios Dyskoloil kennen, der de prOll;
37,.1 ff. und de synt. 167 I 5 und 192, 19 ff, ausführt, dass dei:
Nominativ des Pronomen!? stets orthoton (lei. Also müssen
'ErWund CY OXytOll sein, Diese Forderung ist in den Papyri
erfüllt,. In deI' Hypsipyle Pap, Ox, VI 852 ist an zwei Stellen
CY mit dem Altllt vel"sehen, EfW findet sich zwar nicht mit
dem Akut auf der letzten (wohl Erw = ErW)J wohl auel' EMOI.
Es ist also klar erwieslfll, dass OYCE - OY CE ist.

Nun gab es solcher Wörter und Woriverbindungen, die
deI: äusseren Erscheinung nach gleich sind, der Betonung· nach

'" ../ ""'" :,,;
aber verschieden sein können tITEPl ITEPl; OY CE OY CE)
eine g1'OSSe .Zabl. Von solchcn Problemen ist ja übej'b~~pti

die prosodische Beobachtung ausgegangen. Man denke an
AI<pIi\OC in Platos Kratylos, an die Bemerkung des Hippias
von Thasos übel' OY ~ap<mpov und oElmpov, über AIAOMEN
und AIAOMEN und an die Auseinand~l'setzung des Vetfassel's
der dorischen Disputationen über den Wechsel. der TonsteHe
bei r i\AYKOC, =:AN00C und =:OY00C. D~ran kntipfen die
alexandrinischen Grammatiker unmittelbar an, wie die Homer­
sellOlien zeigen. Das \val: ja auch nötig, da je nacb der Be­
deutung auch del' 'l'on wechselte. Wollte man dem Leser die
WOl'tbedeutung klarmachen, so musste man bei diesen Wörterp
unter allen Umstäpden den Ton b~zeichnen, Die Grammatiker
haben diese 01-l0qJwva €TEPOTOVoulleva in ausgiebigster )Veise
behandelt und die Papyri liefern eine umfassende Illustration
dazu. Greifen wil' aus d.er grossen Fülle zwei Beispiele heraus.
=:AN00C und r i\AYKH als Eigennamen sind'paroxyton, als Ad­
jektive oxyton. Waren sie an der betreffenden Stelle Eigennamen,
so setzte man, wie die Papydzeigen, den Akut auf der ersten
Silbe; hatten sie aber adjektivische Bedeutung, so setzte man
nach Analogie det Präposi'tionen und Fürwörter den Gravis
auf del' ersten Silbe, also =:AN00C neben =:AN00C; man vgl.
OYPOC OYPOC, NOMOC - NOMOC, Bfoc - BIOC und zahl·
reiche andere. Durch diese Bezeichnung war die Amphibolie
der Betonung entschieden.

/ In dieser Weise sind nun aU die Streitigkeiten um di~
verscbiedene Betonung von Buchstaben- und Wortgruppen ge-
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worden. Die Scholien behandeln ja 'zahlreiche derartige
AUlpbib<Ili.en, die sich durchgehends aus der scriptio eontil1ua
ergeben, So. konnte B 808 b.EAYC als 6,E .AYC und b. EAYC
gefasst, <I> 159 TONb.EME 'und TONb.E ME aufgelöst. werden,
Handelte es sich. in diesen Vel'bindungen um den Ausfalleiues
Buchstabens, so gab es auch Zusammenhänge, in denen nur
Trennung oder Zusammenfassung in Frage stand, zR AYTOY
oder AY TOY. Diebl':kannteste:dieser Amphibolien ist OTEb.H
in A 493, das Aristarch als ein Wort fasst, andere Gram­
maUkel' abcI' in OTEaH zerlegteil. Das System bezeichnet,
wie die Homerpapyri zeigen, die letztere Entscheidung OTEaH,
die lu;istal'chische Auffassung OTEaH. oder OTEaH, Ganz
entsprechend wil'd AYTOY und AYTOY durch den Gravis
uDterscbieden~ Urld analog zu diesen Bezeichnungen wird in
den oben genannten Wortkomplexen b.EAYC und aEAYC,
TONaEME und TONaEME signiert. Fälle wie OIb.E und
OIb.E, TONb.E und- TONaE und· zablreicb'e andere illustrieren
d'en Brauch.

E~ tritt klar heraus, dass der Gravis speziell verwendet
wird, um die Debatte, ob Paratbesis oder SyntbesisJ ob die
Wortgruppe als zwei Wörter oder als eins zu fassen ist, zu.
entscheiden. In Parathese bebtUt. jedes WOl't sehlen 'fon, in
der Synthese muss das eine I<:ompositionsglied seinen Ton ab­
geben; es tritt EVWO'U;; TOO TOVOU ein, wie Apollonios sagt.
Liegt der "ron bei Syntheta auf dem ersten Glied, so wird
er hier be7..eiebnetl und die Amphibolie ist. so entschieden.
Anders bei Komposita, die den T~n auf der letzten Silbe
Ilaben. Nebmen wir als Beispiel das oxytone EY<I>erfEC im
Bakchylides IX 29; ~a konnte EY paratbetisch gefasst werden;
um diese Auffassung abzuwebt'en setzt der Diorthot den Gra,;is
auf -E.Y. Di~sem ähnlich. sind indem gleichen Bakchylidespap.
EYTTI\E[KECIJIX 12; TTAfKPATHC XI44j TTAN0AI\HC XIII 196:
Auch aus anderen Texten lassen sich zahlreiche Belege dafür
beibringen; besonders instruktiv ist (und deswegen sei -es hierl\n­
geführt) TTYP<POPQN in der Pindarhs.Pap. ,Ox. V841 Frg.
82',33. In. den heiden letzten Beispielen, die aus BaIf:ehylides
angeführt wurden, hat nicht nur das einsilbige KompositioIj~­

glied allein den ~l;avis, sondern auch die 'nächste Silbe qes
zweiten Gliedes, \ sodass zwei der Endsilbevoraufgehen;de
Silben den Gravis hilben. -Solc~~ Fälle kommen im Bakchy-
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lides zahh'eicb vor zB.6EPCOETTHC XIII 166 und TTAcI<PANHC
XIII 143 u. a. m. .

.Das führt ·zu - der Irrage hin: wie wurden mehrsilbige
Oxytona überhaupt bezeichnet? Will man das System der
Bezeichnung mehrsilbiger Oxytona verRteben, so muss man
sich das'Betonungsg;~~tz der griechischen $prache gegen­
wärtig halten. Die allgemeine Regel ist die möglichst weite
Zurl1ckziebuQg des Tones von der Endsilbe nach l\Iassgabe
des Dreisilben- bzw. Dreimorengesetzes. Oxytona und Perispo­
mena bilden also einegenereHe Ausnahme von der Regel.
Daraus erklärtstch erstens die Häufigkeit der Bezeichnung
gerade dieser Wörter und zum zweiten ~nch die Art der Be·
zeichnung, ~{an muss sich den Schiller lesend vorstellen,
vielleicht mit. (lem Finger von Silbe zu Silbe fahrend (dass
die avuTvw(jl<;; zunächst ein reines Hemusbuchstabieren war,
lässt sich beweisen); er erwartet den Hochton auf der drittletzteIl,
dann auf dei' zweitletzten Silbe des Wortes, Um dem Jungen
klarzumachen, dass der Hochton auf diesen Silben nicht zu
suchen ist, setzte man das Tieftonzeichen hin. So wurde der
Hochtongewissel'massen auf die letzte Silbe hintibergeleitet;
und bier braucl1te man ibn nicht m'ehr zn setzen, weil 131' sich
bleI' von selbst verstand; vieUeicbtauch, um die Auffassung
des nächsten Wortes als Enklitikon (zu dem Ende, glaubte
Pennington, sei der Gravis auf die letzte Silbe gesetzt worden;
vgl. S. 3) zu verhindern. So batte also bei einem zwei­
silbigen Oxytonon die erste Silbe den Gravis, bei drei· und
mehrsilbigen wllrden zwei und mehl' gesetzt.

Aus aH den Darlegungen gebt hervor, dass bei der
Selzung durchgehends die Absicht massgebend ist,IrrtUmel'
zu verbUten.. Übel'haupt lässt sich generell als Zweck dei'
ß'l3samten Zeichensetzung (denn die frUhen Texte sind nicht
gn~z dm'ehakzentniert; volle Akzentuation findet sich erst vom
IX. Jahrh. ab) ermitteln: Bewahl'Ung VOI' Vel'lesl3n an zweifel­
haften Stellen. Setzung und Aushlssung von Spiritus und
Qnantitätszeicben sind nur von diesem Gesichtspunkte aus vel'­
ständlicb, .'O/-locpwva, deren Bedeutung je nac11 dem Hauch
(zR H6E uml H6E; EN und EN) oder nach dtrr Quantität (zB,
NYN und NYN, CYNllnd CYN) wechselt, werden mit Zeicben
versehen. Anwendung von Diastole und Hyphen erfolgt aus
den gleichen Motiven. Wichtiger in diesem Zusammenhang
jst die TatsaclJe, dass. nicht etwa bIoss in den besprochenen
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die Akzentsetzung unter diesem Gesichtspunkt erfolgt
vielmehr dient die Akzentuation in alexandrinischen Texten
allgemein diesem Endzweck. Setzung und Auslassung sind

dadurch bedingt; dafth' lässtsicb der bÜndige Nachweis,
uD]fangreichereu Texten sogar auf statistiscbem Wege

Der Diorthot setzt beim Leser eine ganz primitive
i~)3ilduli:Jgsstiufe vOI'aus und richtet damach die Zeichensetzung

unsere Begriffe el'gibt die Lösung der Frage, warum
bestimmten Stelle Zeichen· gesetzt sind, oft I'echt

;JÖndllictle Resultq.te. Das dal'f nicht hindern, darin die wirk­
Erklärung zu sehen. Bruno Keil hat bei Bescbl'eibung

der Anwendung v.on Punkten im Mm'seiller Isoluates (Hermes
XIX 1884 S. 612ft·.) darauf hingewiesen; seine Darlegungen
Überheben mich der Notwendigkeit, diese Tatsache hier aus­
fÜhrlich zu beweisen. So kann ich mich mit wenigen Bei­
spielenbegnligen.

In] Bakchylidespap. ist AIEN stets mit Gravis bezeichnet,
AlEI dagegen nicht. Man wird als Grund angeben: AIEl ist
eine dem Leser bekannte Form, AIEN dageg'en ungebräuphlich.
Alleiniger Grund ist es wohl ni~ht. Der Textzusammel)hallg
(domAIEN geht immer ein Nvol'an) lässt vielmehr vermuten,
dass der Gravis stebt, um NAiEN abluwehren. EIl:t.E hat

.Gravis, um Ell:t.E zu verhüten. In der Verbindung AlrAP
(= a'i rap) zB. I: 464 im HaITis und, sonst Mufiger hat AI
den Gravis; natürlich aus keinem anderen Gl'Unde als weil
dem Buben die Zieg.e (AIrA ..) näher lag denn das dialektisch­
episcbe AI EUv. Der Artikel 6 hat im Pindal' Pap; Ox.
V 841 co1. I 5 den Gravis wobl aus keinem· anderen Grunde

\ >"
bekommen als weil nANTEf\HC folgt und so ein Leser OnA =
uren fassen konnte. B 390 im Pap. 126 BI'. Mus. ist l:t.ETEY­
mnOCakzeutuiert:.Grllnd natül"licb, um das enklitische TEY
zu markieren und l:t.E T EYlnnOC abzuwehren 1. In der Weise
könnte ich noch lange fortfahren. Aber die Beispiele genügen, um
die Behauptung aufzustellen: Die g'esamte Z.eic.hensetzung in
den frühen Texten .hat den alleinigen Zweck, Verlesen Zll
verhüten. Nach der Angabe des Kapitels reEp! EUPEO'EIot; hat
Aristophanes die Zeichen' erfunden und in die Praxis einge·

1 Daraus folgt, dass auch die Enklitika nur baryton und jedcr
anderen barytonen Silbe tongleicb sind.
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führt npo<;; bl(X<JTOAnV TI1<;;' U/.tqJIßOAOU AEEEwt;;, Besser
und präziser konnte der ~weck kanmqezeichnet werden 1.

Die Vermeidung von IlTtumel'll ist oberstes Ziel. Das
zu erreichen 11at Aristarch sogar die Betonungsregeln selbst

, dUl'cbbrocben. Hier die Belege: ZweisilbigePrlipositionen,
deren zweite Silbe ausgestossen wh·tl, sind nicht der Anastrophe
fähig. Dieser Regel entgegen hat Aristarcb X 191 nAP mit
Akut versehen npo<; TO /.tn U/.tqJIß&A.A€<J{)m TOV: Myov, wie das
A-Scholion sagt 2. Auch ,die Regeln für Enklitika sind aus
diesem Grund.edurcbbrochen worden, Pal'Oxyton3 erhalten
vor Enklitika keinen Sonderakzent. Doppelter Akzent wird
aber trotz der Regel gesetzt, wenn an der betreffenden Stelle
eine Ampbibolie möglich war. H 199 in' der' VerbindungTENEC­
0AITETPA4lEMEN konnte das enklitische TE als Rl;\dupJikation
zn TPA .... , gefasst werden; das zu, vel'meiden akzentuierte
man rENEC0AITE, Analog wird T 320 AOEcCAITE akzentuiert,
um die Auffassung als 2. Person des Plural zu vermei(Ien. 01
konnte Artikel und Dativ des Pronomens sein j nur in letzterem
Fälle wal'f es den Ton zurltck, Enklitisches 61 kemlt1ich zn
machen, musste man in gewissen Verbindungen ebenfalls Doppel­
akzent setzen;· so Jehl'en es die Scholien fUr Z 289 EN0'
ECAN6InEnAOI, wo die Form leicht als Artikel zu nEnAm
gezogen werden konnte. Die Papyri geben dazu ein reiches
Illustrationsmaterial.

Solche .und ähnliche Beispiele eröffnen das Verständnis
fÖI' einige 'eigentUmHche Akzentuierungen in frUhen Papyri,
besonders im Pap. 128 Br. Mus. Für die m'ehrsilbigen Oxytona
wal' als Regel festgestellt, I dass sie im Satzzusammenbang
oxyton sind. Dieser Regel widersprechen einige Akzen­
tuierungen in der genannten Handschrift, Der Papyrus stebt
ganz unter dem Einfluss Aristal"Cbs (nur ],00'Jahre liegen
zwischen ihm und dieser Hs.); aus seinen Prinzipien heraus,
also wel'den wir die Abweichungen erklären müssen.. 'I' 873
ist so akzentuiert: APNWN npWTOrONWN PE'::'EINKAEITHNE-

1 Ein neuor Beleg(für die Güte des gelästcl'ten Stjiekes;
vgl. S. 15,

2 Dahin gehört letzten Endes auch die Regel, dass 1Tpogel1El<;
dV'I'1 hepwv mXpClAClIJßClVÖJ,lEVClI und 'l!P09€I1El~ m:pwl1(li ihren Ton be~
halten (vgl. 8.11 f,); hier ist der Zweck zwar nicht die Vermeidung
"Oll Verlesen, sondern die AUfklärung' der Lesel'; doch ist die Ab·
sicht deI' Exeg'cse in beiden Fällen offensichtlich, f .

. !
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TOMBHN. Die Sorgfalt der A'kz'entgebuug in dem Komplex:
r beiden letzten Wörter im Verse zeigt, das's eine bestimmte

'cht zu Grunde liegt.WaruID steht der Gravis auf der
ten Silbe von KAEITHN? Der Grund kam.~ nur darin

en, dass IDan KAEITHNEKA ' KAEITH ENEKA fassen konnte;
verhinderte der Gravis nut THN, 'V' 835 ist TTOIMHNOY-,

POTHPEICECTTOAIN akzentuiert; unsere 'Ausgaben schreiben
T~P dO". Das der Regel zuwider gesetzte, Graviszeichen

t offenbar den Zweck THP EICI (das Enklitikon) abzuwehi'en.
ozn aber Akut auf EIC statt des geforderten Zirkum­
xes? Das kann nur aus dem Grunde geschehen sein, weil
tz des Gravis auf THP bei zirkumflektiertem EI( noch immer

e Verlesung THPEIC (zu THPEW) nicht behoben war. 'V' 694
so beieichnet: WCTIAHrElcANETIAATO. Dei' Diorthot wollte

fl'enbar TIAHrEiCAN vermeiden. Ich habe in allen Papyri,
ie das alexandl'iniscbe System aufweisen, nU!' diese drei Aus­
l;\bmen gefunden j ich hebe das ausdrücklich hervor, UIDZU
tonen, dass diese Fälle nicht etwa die oben föt\ die Mehr·
igen ersdblos~erie Oxy~onese. im Satzinner,n 'aufheben, sondern

ur Ausllahmen ,rrpo<; TilV bla<1TO).,qV sind,
Die vorstellenden Darlegungen .tragen, wie ich glaube,
zU!' Kläl'1mg der vielurpstl'ittcnen Betonung der dureh

und ·rE erweiterten FOl'mcll bei. Der Dual TW und
soll nach der Lehre der Grammatiker akuiert werden;

ist 'der Regel zuwider; die Abweichung ist nUl'wegen
Amphibolie erfolgt. Der, Einspruch des Apollonios Dy.s·

da 'pron. 92, 7 verschlägt nicht, zeigt aber, dass der
umstritten war; vgl. dagegen M zu b 26. TW.o.E soU

Akut erbalten, ob~obl Dach alexandl'inisebel' Lehre Ql.o.E,
10YC6.E sog~l' zil'kumflektiel't werden; das kann nicbt

qrsprfiug-lich sein; sicherlich bat die Unterscheidung vom Dativ
Auch die Betonung v.on TOIOC6.E, TOCCOC.o.E,

EN0A6.E ist durch die Diastole stark beeinflusst.
die vielbehandelte B~tollung VOll HWrE ~nd EMOlrE

von bier aus Liebt zu bekommen; das sagt ja auch
ausdrii,ckllicb Apollonios de adv. 18] ,28 fl'.: nbut ToD rE rrapa­

Ei~ TO EvaVTlov IlE9{O'TaTal Tij<; TUO'EUI<; TOi) rE O'uvbeO'llou •
rap ErKAmKO~·Ö rE T~V rrpo aUToG Ot;UvUlVKat bla' TOUTO

EMOIrErrapa 'ATTIKO'i<; Tpltllv <xrro TE).,O\}<; EXEl ri\v oEE'illV,
hla TOG T6v~u epu'f!J TO <X1l<pißOAOV ToD rE O'\}vb€O'Il0\}.
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Diese Diuge lassen sich wundervoll durch Akzentuierung~n

in den Papyri (zB. nWenOTE im Bakehylides, wo Zirkum­
flex statt des erforderlichen Akutes stebt,um den Komplex
nicbt. als ein WOI't eJ'scheinen zu lassen, vielmehr zn zeigen,
das nwe + nOTE zu verstehen ist) illustrieren, Aber das
würde hier zu weit fnhreu-, Auch die intcr~ssante Frage, wie
weit jene Diastolai durch TOllvel'schiebung usw, in der leben­
digen Sprache vorgebildet, wie weit sie deI' eigenscböpferiscben
Tätigkeit Aristarehs zuzuschreib~n sind, kann ich hier l)icht
erörtel'l1, ,Jeäenfalls habe ich aus meineI' Bescbäftigungmit
prosodischen Dingen mehl' und mehl' die Überzeugung ge­
wonnen, dass Aristarch selbstbe,~rlich die Betonung festsetzt.
DenUntersehied z",;ischen 4irkumflex und Akut haben die
Grammatiker von den Hm'monikcl'n übernommen; sie sind im
System gegeben und erstarrt, Wel' so willkürlich mit den
beiden Tonqualitäten' (Akut und Zirkumflex) umspringt, der
11at kein lebendiges Gefuht mehl' fUr den Unterschied,· Daraus
ist zu schliessen, dass der Zirkumflex in der lebendigen Sprache
nicht mehr existierte. Die Betonmlg der lebendigen Sprache
war schon zu Aristm'chs Zeit expimtorisch, man $prach nur
stark- und scbwaebbetonte Silben und dm' Hochton war in
nichts mehl'· vom VeJ'siktue verschieden, Das lässt sich, wie
icb glallbe, beweisen: .Aberwie dem auch sei, eins ist kiar:
WackernageJs Annahme, dass wir in den Tonfest­
setz ungen der Alexaud riuel' im Grossen und .Ganzen
die ursprUng-liehe Betonung deI' 110merischen Epen
erbalten hätten, ist nun und nimmer haltbar, Das
hoffe ich 'in einem weiteren Aufsatz heweillen zu können,

.. Damit ist das alexandrinische System in Theorie nnd
Praxis zurUckgewonnen. Wir kommen nunmehr ,zu der
Frage: Wie vel'bält sich dies ältere System zu dem jünger~n

byzantinischen? Ist das jUngere etwa die eigene Schöpfung
eines byzantinischen Grammatikers wie das ältet'e ein Werk
des Aristophanes, nud zwar in der Art, dass das jüngere
ganz 'unabhängig von dem älteren ist? Das ist natül'!icb aus­
geschlossen, In den Homerseholien können wir die Ankntipfung
der Byzantiner an die.alexandriniseben Grammatiker unmittel­
bar greifen; in viel stärkerem Masse ist sie in der P,'axis des
Systems vorauszusetzen, Von Aristarch ab dringt die Zeichen­
setzung in die BUchel' ein; von Text zu Text wird ,die Akzen­
tuatiQn weitergegeben und diese Tradition geht durch. die
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Im 11. und BI. Jahrhundert schwillt die Zahl
akzentuierten .Bilcher zu einet Hoehflut an. Es ist aus­

dass der Byzantincr diese ganze Überlieferung
setzte' und ein eigenes System sehuf. bätte es

überbaupt nicht gekonnt. Diese Verbindung zwischen
alexaudrinischen und by~,nntinischen System muss vorhanden

Es bandelt sich also nurdarnm, den Weg zn finden,
I' hinfuhrt. Ich glaube ihn zeigen zu können.

Zunäcbst sind einige VOl' bcmet·k ungen nötig. Au der for­
malen Entwic~lung der prosodischen Zeichen lässt sieh zeigeD,

(wie die. Arbeitswcise der KorrektOl'cn im höchsten <irade
nachlässig ist. Sehr hübsch tritt in den 'fexten der Unter­
scbied zwischen dem Bel'Ufssclll'eiber, deI' den Text scbreibt,
,~nd dewGrammatiker, der die Zeichen' setzt, hervor. Jenem
fIst cl,as Schreiben Selbstzweck, daher' die ganze Sorgfalt auf
:,die äussel'e Gestaltung konzenh'iert; jenem DIll' ,Mittel zum
iZweck, daher die gl'oBse Nachlässigkeit in dCI' Ii'oI'Ul.Man
steUtl die Schrift des Gerichtsschreibers neben die des Ge­
lehrte\) und man -hat diemoderue Analogie, Die Nachlässig~

keit 1in der Zeichensetzung ist ungefährlich, soIlInge der Diol'~

tbot als gebildeter Grammatiker den inrleren Bedeutnngsgehalt
deräusseren Form verstebt. Diese Gl'lmdlage fnl' die Er­
haltung der Reinheit desSJstems gerät im Verlanfe des

I. Jalll'h, ins Wanken, Das wissenschaftliche Niveau der
matiker sif!kt von dieser Zeit an rapid, Die freie, leben-

ige FOl'sdumgist zuende, an ihre Stelletdtt dasstnrre
ogma. Ganz unmittelbar ist' dieSel' Wechsel in der Ent­
'cklung der Scholien zu vel'folgen. Noch Hei'odian stellt
einung gegen Meinung und trifft seine Entscheidungen durch

rung von Grilnden; selbstschöp fel'isch ist er zwar nicht
aber immerhin noch Wissenschaftler, Die nächste Zeit
rft, sich bedingungslos dem Diktat des einzelnen. .11}
Zeit beginnt Aristarch zum unum8chränktenHerrn auf­

cken. In .Dogmcnform wird dekretiert: ÖEUVT€OV, 1T€pUr-

TEOV usf, Da braucht. es, der Begründungen nicht mehr.
iunere Vet'ständnis fehlt, die äussere FOrm siegt. ..
Und IHm ist in diesel' äussel'en Form' an der Wende

seI' Perioden eine tiefe Vel'änderung Val' sich gegangen;
eschriebene System wird vollkommen zerstört. Der äussere

Hegt in del'.Hochkonjunktnr fUr die Herstellung akzen­
ierter Texte, die wir fth' d~s IU. Jahrh, aUll der gl'ossen Zahl
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der gefundenen Papyri erschHessen könneu, hegründet. Hoch"
konjunkturen, erzeugen Massenware, verderben dadnrcl) die
Qualität, da man aueh schlechtere Kräfte heranziehen musS,
Damit sind die Voranssetznt1'gen ge,geben, die zur Zel'sHlrung
des alten Systems fühl·en.. Der Verfall selbst ist SCQritt für
Schritt zu verfolgen. Er zeigt sich einmal darin, d:1SS der
alte Zweck. der Zeichensetzuug (hlal1"oA~ ,.~<;aj.lqHß6AOU AEE€UJ<;)
nicht mehr lebendig". ist, die Setzung el'folgt wahllos ohne festes
Prinzip; das lässt sich statistisch ,nachweisen, Fehlt bier das
GefuM für das Ursprüngliche, was ist aus delll Systenl selbst
unter der Hand der Byzantiner geworden?

"Rufen wir uns die Stellung des Gmv~s bei d~r Bezeich­
nung mehrsilbiger Oxytona ins Gedächtnis zurück; er wird
auf der vorletzten hzw, yorvorletztel1 Silbe vonOxytollR (oder
auf diesen heiden~ gesetzt; die Endsilbe ist ohne '1'onzeichen, .
Ausserrlenl wird der Gravis hei Pe~'ispomena verwendet. Wichtig
ist, darauf hinzuweisen, dass der Gravis ebenfalls auf der der
hoehbetontcn vorhergehenden Silbe erscheint, wenn Stigme
oder Enklitikon folgt. Nun bewirkt die gesteigerte Produktion
aucll schnelleres Arheiten der Korrektoren. Wenn wir schnell
schreiben,· so geraten die Zeichen, die wir über der Zeile
nachtragen, oft zu weit nach rechts hin. Die gleiche Erschei­
nung beobachtet man in den akzentuierten Texten des IU. und
des folgenden Jabrlllmderts. Damals ist Akut, Spiritus und
Zirkumfiex auf den zweiten Vokal des Diphthongen verrückt
worden. Von allel'gröBster Bedeutung ist diese Krankheit. für
den Gl'avis gewor<len. Ich betone ausdrü~klich, dass die fol·
ge~den Darlegungen auf Autopsie beruhen. Das Nebeneinander­
stellen einei' Anzalll akzentuierter Texte vom Ende des IU. und
dem IV. Jahd;undert el'gibt ein sta:ffelförmiges Versehieben
des Gravis llach rechts. .

Die e!'ste Stufe, stellt der Pap. Bankes dar. Dic Bezeich­
nung ist im allgemeinen lloch exakt. Es findet siell eine ganze
Reihe von Beispielen, wo der Gravis auf der der letzten Vor­
aufgehenden Silbe gesetzt ist. Das Zeichen seIhst ist wie ein
riesiger Balken gebildet zum Uu,terschied vom Akut, der viel
kürzer ist. Das hängt d~mit zusammen, dass der Akut von
der Schreibbasis wegfUhrte, der Gravis aQerzu ihr zUI·ltek·
kehrte 1. So konnte man ihn auslaufen laSsen und daher el'-

1 Erklärt sieh von bier aus der Wechsel in der Bildung des
Akutesr. '
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klär~ es sich, dass man ihn weit 'nach rechts hin herfibenog',
So endet er sebr oft mit dem unteren Ende über dem zwischen
vol'1etztel' und letzter Silbe stehenden Konsonanten, zR. CTPATON
in Q 691 und etwa sieben angere Beispiele, Zwischen letzter
und vol'1etzter Silbe stehende Konsonantengrnppcn sind viel­
fach vom Gravis ganz bedecld; zebn Belege. Von (la bis znr
Wel'schiebung auf,ldie letzte Silbe ist um'eiu kleiner Schritt;
i~ .Bankesianus ist diese an der Zahl von genauen Setzungen

,gemessen noch nicht häufig. Zwischenstufen, wo der Gravis,
wenn letzte und vorletzte Silbe nicbt durch Konsonant getrenht
sind,ob~rbalbdes Zwischenraumes stebt, zB, BOHN 250, leiten
zu d~'n ,{i'ällen über, wo der Gravistatsäcblicb auf der End­
silbe ste~t. Der strikte ~eweis, dass es sich hiel:bei um eine
Nachlässigkeit handelt, wird erbracht, einmal dluch die Fälle;
wo dei' Gl'a~isauf eine syllaba circumflectenda hinübergcglitten
ist (Beispiel: ursprünglich ÄrXOy ? &TXou; getd ArXOY), zum
zweiten dt1~'c~Verrückung auf Silben, die unmittelbal' e.nkliti­
schen Palitikeln voraufgehen, also hoch betont sind (ursprünglich
0eOl TE, jetzt 0EOi TE) und zum dritten sind sogar oxytone
Silben vor Interpunktion mit Gravis vel'sehen(ursprtinglich
EOIKU)(' jetzt EOIKwe .); ja sogar ErWN ,vor.8tigme kommt
vor. Eine Lösung dieser Bezeichnungen, die man natttt'lich
aus dem Prinzip der bllIO'TOAtl Tfjl;; &J.1qllßDAOU A€tEWl;; hemus
zunächst versucht, ist vollkommen aussichtslos,

Diese Entwicklung geht immer weiter, Die nächste
Etappe stellt der Pap, 126 BI', Mus, dal', der auch chrooo­

,logisch auf den Bankes folgen dürfte, Dei' Konektor des­
selben zeigt zwar an' manchen Stellcn noch Vertrautheit mit
dem alten System, doch treten ,die richtigen Setzungen mehl'
und mehl' zurücl;:. Die VeI'schiebung ma-cht, weitere ]i'ort­
schritte, die WillkÜI' dcs Diorthoten wächst zusebends. Er
benutzt mit Vorliebe eine Abfolge mebrcl'cr. Graves,' besonders
oft begegnen Döppelgraves bei zweisilbigcn, Die Frage nach
dem Grunde hat mich lange beschäftigt. Ich. babe auch heute
noch keine andere Lösung ,gefunden als die:. Sie sind, sinnlos,
sie, sind gesetzt, wie' es der Laune des DiOl'thoten passte, Das
zeigen vor allem die Beispiele vor Iuterpunktionen TTAH0Y('
in B 278, TTicTA' in r 280, am Zcilenende 6EIPHN in r 396

"" ,-. 1 . . . " ,_

und AINHN in 6 15, dann vor enklitischen Pal,tikeln OYPOYC
TE in B 153 und TPIX0Ä TEin r 363.



Der Höhepunkt {ler Auflösung des alten Systems ist el"
reicht, in dem spätesten Papyrus dieser Reibe, dem der Odyssee
in der R:rlands Libral'y. zu Manchester. Die grosse Nach­
lässigkeit und Inkonsequenz in der Zeichens~tzuDg hat schon
Hunt,. Cataloglle S, 92 f. betont: indeed tbc aeeentllation gene­
rally ia earelessly done and it is not seldom a matter of doubt,
which vowel but ,\v'nicb syllab1e was intended to bee accented;
natürlich ist das vom Gravis gesngt. Die Auflösung ist ~l1f

der. ganzen Linie in weitel'em Fm'ts,ebreiten, Mehrsilbige,Oxy­
tona vor Interpunktion sind in 14 Fällen kOl'l'ekt mit Grllvis
auf vorletztei' Silbe bezeiebnet,an 25 Stellen stellt (;tl'avis
auf der Endsilbe, Die Regellosigkeit tritt besonders krass da
zutage, wo dieselben.Oxytona meist in Mn gleichen Verbin­
dungen verReIJiede~ bezeiclmet sind; von den) z~blreichenBei.

spielen Denne icll XAAKOC' in X278, aLer XAAKOC' in w 524,
Obwohl er die richtige Art Enklitika zu bezeichnen kennt,
sind Fälle wie ljJ 341 XAAKONTEXPYCONTE niellt selten, Ich
llahe mit Absicht, die Fälle ausgewählt, wo der Gravis VOl'

Interpunktion und Enklitikon -st~ht,urn zu zeigen, wie so
ganz. olm.e jeden Sinn die Verrücknng el'folgt. "Selbstredend
ist die Verschiebung bei den Ox~'tona, die nicht vor Stigma
und Enklitika stehen, ebenso häufig, wenn nicht noch häufigei'.
Auch llier ist die 'Bezeichnung derselben Wörter an vel'­
schiedenen SteUen ganz verschieden; ,zB. ANHP in u 393, ANHP
in X 134, 165, ljJ 159, w öl. Man sieht, die Setzung des Gravis
auf dei' letzten Silbe ist weit bät1fig~r wie auf der ersten,
Das ist etwa nicht nur bei ANHP dei' Fall, sondern das ist
der generelle Befund. Ja, der Diorlbot bringt -es sogal' fertig,
in dem gleichen Textzusamrnenbang KION'ANY1.J1HAHNEPYCA
einmal Y1.J1HAHN X 176 und 17 Verse weiter X 193 Y'I'HAHN
zu akzentuieren, Das ist, worauf auch Hunt S. 92 bel'eHa
hinwies, der Gipfel der Systcmlosigkeit.

Die drei genannten 'Handschriften genügen vollauf,die
Auflösung des alten Systems zu demonstrieren 1. Also, in de~l

äusseren Zeichen ein vollkommener Verfall; haben nun die
GI'3mmatiker wenigstens das innere .Verständnis fUr die Be­
deutung und den Zweck dei' Zeichen bewabrt? Nein! Wir

1 Übrig'em; g'ibt es nicht mehl' Vergleichsmaterial ,aus dem
-IV. Jahl'll" da 111 der Zeit die Bllnutzung des Papyrus für literarische
Texte aufhort;\'g'l. Kenyon, Palaeograph~' 11'.1,
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können das beweisen, Der Grammatiker Theodosios aus
Alexaildrh~n ist nachweisbar Verfasser der nnter dem Namen
des Arkadios gehenden Epitome der Katholike Hel'odiansj
.seine Blüte fällt nach Uhlig, Dion. Thr. S. 208 u, d; W. um
400 n.Chl'.; ;das ist die gleiche Zeit, in der die Verwirrung
in den Handschriften ihren Höhepunkt elTeicht. Zu der Epi­
tome gehört der Abschnitt 1TEpl EUP€(jEW<;;; dort lesen wir am
Schluss: 0 be ßapuc.; rovoc.; (itE .KaI U1TAOO<;; TI<;; wv~nKpOrf.pav

EXWV Mva~nv lhUKTW<;; KaI UIl€TPW<;; 1TEpiEIO"I TJ)V A€tIV
a1TuVTaXIJ Kal1ToHliKI<;; Kat 01TlJ T\JX01 epalvO).tEVO<;;; vgl.
auch die anschlicssenden .Bemerkungen über Spiritus und
Quantität. Von dem ursprünglichen Zweck des Graviszeichens,
dei' ~1(l(jTOAh Tijc.; UllqJIßOAou AEtewc.;, weiss der Verfasser nichts
mehr. Dagegen tritt deutlich heraus, dass dies im Angesicht
von Texten niedergeschrieben wurde, die in dei~ ohen ge­
scbildel·ten Art akzentuiert waren. Dass die Beobachtungen
.auf das schriftlich fixiet'te System gegründet sind, zeigt ja
auch' der Ausdruck TrEpiE1(j\ rhv AEtlV. Also ,die Form, das in
den Handscbriftenerscheinende System, istfitr den Byzantiner
das Entscheidende.

Diese Erkenntnis ist von äUl:'serster Wichtigkeit für die
Fl'age, wie nun das gegenwärtige System aus diesem Durch­
einander erwachsen ist. Der Byzantiner geht nicht etwa von
einel' Interpretation deI' hel'odianischen Schriften .aus und sucht
von innen beraus die Heilung des verwahrlosten Systems; er
knUpft vielmehr an die akzentuiel'ten Texte selust an. Ihm ist
natul'lich auch znin Bewusstsein gekommen, dass die Methode,
die sich in den Handschriften des IV. Jahrh, herausgebildet
hatte, vollkommen unsinnig sei. Man siebt das aus den
Stellen, wo derartige Blicher als KUTaxap(l(J(jo).tEva bezeiclmet
werden. 'Auf welche Weise haben sie diesen \'cnvilderten. ,
Zustand geändert? Ruft mau sich die. Lage, die dUl'ch die
Verrückung des Gravis nach rechts hin entstanden war, ius
Gedächtnis ZUI'Uck, so ist es nicht schwer den Weg anzug'ebe!?

Die mehrsilbigen Oxytona haben den Gravis auf der
Endsilbe. Nm' die drei- und mehrsiluigell"~l\ben ausser dem
Gravis anf der Endsilbe noch andei"e auf dei' der·· Endsilbe
vorhergehenden: Die zweisilbigen haben um' den Gravis auf
deI' letzten Silbe. Sie' Ubertreften zablenmässig die dl'ei- ·und
mehl'silbigen bedeutend und so fasst man iure Akzentuation
als Norm (das geht noch nUll den Traktaten selbst· hervor,
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die Dur an zweisilbigen demonstrieren) und' lässt die Gr~ves

auf denvol'letzten Silben meln'silbiger fort. Die byzantinische
Theorie (zE.. die Supplementa zur Dionysianiscbel1 Techne
110, 5 ff, Uhlig) erklärt, dass der Gravis zwar auf jedel' Silbe
stehen könne, die nicht den Hauptton trage, aXA' iva Ilf) Kam­
xapa(j<Jwvnu Ta ßIßkiu, Toiho vOv ou 'IiVE"nU 'an' d<;; TOV
T01TOV Tfj<;; 6tela<;; EV TtJ l1uvE'ITei~ TWm;h. Ähnlicbe Erklärungen
bl1ingen die Marcian·, die Vatikanscbolien UBW. Die Phan­
tastereien sp,äterer Byzantiner sind obne Wei't.

Wer hat nun diese Säuberll)lg vorgenommen? Es lässt
sich wahrscheinlich machen, dass es derselbe ist, der die
gl"oBse Verwirrung konstatierte, eben Th,codosioB von'Alenn­
drien; dann hätte er als der Schöpfer des byzantinischen
Systems und als Zeit det' Herricbtung etwa das Jahr 400 zu
gelten. Terminus aute quem sind 'l'exte des V, Jahrh" die
das neue System aufweisen" Die Säuberung hat sich glatt
vollzogen, das tbeodosianische System ist sofort zu voller
Geltung gekommen" Der Gravis ist also an die Stelle des
U1'Sprfingli~h hier vorauszusetzenden Äkuts getreten, Haben
nun die Theoretiker mit dem Wechsel des Zeichens auch den
Wechsel der Tonqualität vollzogen? Tbeodosios sagt nur,
dass dei' Gravis an die Stelle des Akuts getreten .sei; er sagt
aaO. nicht ausdrücklicll, dass nun. diese Silbe auch baryton
sei. Doch hat scbon er aus dem Zeicben den Schluss gezogen,
falls der 'Abschnitt 'lTEp\ 1TPO<Jl:\l~l1WV 192,5 Barker nicht, wie
so manches in dertheodosianiscben Epitome von Choiroboskos
übcrarbeitet ist; ddrt hcisst es: lTlll1a AEtt<;; __ alJTf) KCt9' aUTllv
ÖtUV€TUl aAA' EV l1uvbpopfj TOU. AOrOU IlETaßaAA:eTal ei<;; ßapelav,
Vollends beweisend aber sind die Lehren des Theodosius ,über
Pt'äposiÜonen und Enklitika (statt TIEPI schrieb nJan nunmellr
TIEPI, statt OY CE seitdem OY CE); die ich hier nicht aus­
führlich ~ebandeln kann, Haarscbarf lässt sich der Zuschnitt
der byzaritinischen Theorie auf das Deue System nachweisen,
'die alexandrinischen Fachausdl'ücke wei'den' umgebogen, be·
kommen einen 11euen Gebitlt, Der Ertrag aus diesen Unter­
sucJmDgen kommt nicht nur den Homerscholif;'lD (die Ergeb·
nisse bestätigen oben gegebene die Analyse i der Scholien),
sondern auch dem ApoUonios Dyskolos zugute, in dem sich
eine Anzabl' byzantinisc11er Interpolationen nachweisen lassen.

Und ntm ein Letztes" Die Byzantiner baben also an­
genommen, die mebrsilbigen Oxytona seien im Satzinnern auf
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der letiten Silbe tiefbetont. Nun haben wir erwiesen, dass
die alexandrinischen Homerscholien eine s\lhr starke Um­
arbeitung durch die Byzantiner erfahren baben, pie Homer­
'scholien abel' bezei~hnen die Oxytona im Satzhinern als oxyton,
wisse.n jedenfalls von einer Umwandlung in den Tiefton nichts,
Liegt hier nicht doeh eine Diskrepanz· vo1'? MUsste nicht
hei starker Umarbeitung die Lehre vOn der Barytonese auch
in die Scholien eingedl'Ungen sein? Ich verneine diel;le. Frag'e;
denn es lässt sich erweisen, dass die Auffassung der Scholien
durch die Byzantiner eine andere geworden ist. Ihnen schwebte
bei den Tonfestsetzungen in den Scholien I tatsächlich die ab~

solute Form vor. Mau stelle UUl' die Doppelscbolien in A zu
r 239nebeneinauder: Das alte Scholion nimmt auf den Satz­
zusammenhang Rücksicht 6 IlEv TIPWTO~ H O"UVbEO"Il0<; ßapuvE­
<Tal~' {) bE bEUTEPO<; TIEP10"TIq rat; das jüng-ere dagegen nicht.
Ö J,lEV NIK<XVWP qJI<Jlw O~UVE 101<; blai':EUKTlKoU<;. Die absoluten Be­
tonungen ~finden sich besonders in der BT-Recensio, die wahr­
scheinlich auf Theo'dosios zurückgebt. Von da ab dringen
die absoluten Fassungen dei' Epitomaiund Wörterbücher
(typisch für das Nebeneinander absoluter und 'relativer Fassung'
ist das Homerlexikon des Apollonios Sophistes) immer mehr
in die Scholien ein, Aus diesen Darlegungen wird der Grund
ersichtlich, warum die Byzantinel' in den ScuQlien die J,lET«­
9EO"I<; EIe;; ßapEluv der Oxytona nicht erwähnen:

Das Ergebnis ist sehr, Überraschend, wird es fÜI' die
Leser dieses Aufsatzes sein, war es fltl' ,mich nicllt weniger,
Ich habe ,mir oft die Frage v~)I'gelegt: Ist es keine Luftbl'licke,
die du von dem einen zum anderen System schlägst? Nach
vierjäbriger Zwischenpause habe icll dlts Problem erneut durch-

'dacht, die. Kollationen des Ba:nkes, des Pap, 126 genau durch­
verglichen. • Ern"Cuthabe ich· die Übel'zeug'ung gewonnen, dass
die gesclliagene BrÜcke wirklich auf festen :F'llndamel1ten l'Uht,
Auf dem angegebeneuWeg ist das alexand1'inische System
zum byzantinischen gewOl'den, Das festgeftlgte System aus
hellenistischer Zeit bleibt bis zum Anfang des IU. nachchristI.

.Jahrhunderts im Wesentlichen intakt. Dann beginnt der Bau zu
wanken. Ich babe vor dem Pap. Bankes in dem Handschriften­
saal des Bt'idshMuseum wirklich den bildbaften Eindl'Uck ,ge­
habt: wie Pfosten und Da~hsparren des Hauses, das zusammen-
stllrzt, sich verbiegen und aus ihtcr Verbindung sich lösen,
so geraten die Akzentzeichen in Vei·wil'l'ung. Im IV. Jabrh.
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bricht dann der ganze Bau vollends zusammen. Der Byzan­
tiDeI' .benutzt die Trlimmer, um sein System zu schaffen.
Hellenistisches Gut und eigenes werden 'zu einem neuenGebilde
zusammengeschweisst, in der gleichen Weise, um ein bild·
mässiges Analogl'lD zu geben, wie zum Bau von Stadtmauern
und Kirchen dieser Zeit Trümmer grieebischel!uud. römiscber
Bauwerke benutztwerdeu. Nur die Formgebung ist Eigentum
des Byzantiners. Aber diese I!'orm ist roll lInd äusserlicb;
es feblt der geistige Gehalt, der Aufbau VOll innen beraus zu
organischer Geschlossenheit. Wie in die Ecken mächtiger
anUker Tempel ihre kleinen Gotteshäuser sich einnisten
(mir steht Sl\rdes und Didyma vor der Seele, wo das Herab­
sinken von der stolzen Höhe besonders ergreifend in die Er· I

sche~mmg tritt), 80 haben die B~'zantiner in dem gl'ossell Bau·
des alexandriniscllen Systems ihr eigenes kieinesHnu8 geiimmel·t.
Wir wohnen noch heute in diesem kleinen Haus. Mir ist es
eine tiefe Il'reude ,gewesen, es abzutragen, seine Bauglieder
den einzelnen Perioden zuweisen .zu können, übel'haupt ,seine
Entstehungsgeschichte nachweisen zu kUnnen.

Ob wir tl'otzdem weiter darin wohnen werden? Fltr den
Archäologen wäre es unmöglich, einem Bildwerk des V. Jabr1l;
.vor Chr. ein byzantinisches Mäntelchen des V. nachchr. Ja11i·l1.
umzuhängen; im Gag'enteil ist er hestl'ebt, spätere Zutaten zu
entfel'llen und das Werk in ursprünglichCl' Form wieder bel"
zustellen. Ist .das Schriftwcrk, Inschrift 130w01l1 wie Hterariscilcr
.Papyrus, nicht aueh Monumcnt? Doch dem Philologen gilt
nur der Inhalt; den sucht er in seiner Ursprünglichkeit zu­
rückzugewinnen. Hat er ihn zl1I'tlekgewonnen, so winl der
Text'{etwa Plato) mit byzantinischen Akzenten versehen, (lber­
haupt in byzantinische Form gegossen. Ist es nicht ein innerer
Widerspl'Ucb,ftlr den Inhalt zwar, nichtabel'fl1r ~die äussere
}i'orm die histol'ische Methode gelten zu lassen?

(P. 8, Die byzantinischen Akzente in den Minuskeln sind von
dl.'.l' Repaktion dieser Zeitschrift hinzugefügt, Ich bemel'ke das AUS­
dl'ücklich, damit .man mir nicht vo!'halte, dass' dadurch ein Wider­
spruch zu den Ergebnissen entstehe, Übrigens kann ich zu
meiner grossen Fl'eude mitteilen, dass die Berline!' Akademie auf
Anregung von Hrn. Prof. Wilhelm Schulze in eine ErWägung übel"
die Bewilligung des erforderlichen Zuschusses eingetreten ist.]

.F'rankfurt a. M. Beruhard Laum.




